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Der Angriff

Dracula II und Justine Cavallo waren abgebrüht und durch nichts so leicht zu erschüttern. Was sie allerdings jetzt in ihrer ureigensten Vampirwelt in einem Spiegel präsentiert bekamen, erschütterte selbst sie, und sie wichen vor dem Anblick zurück.

Er war grauenhaft. Eine Szene des Schreckens, die nach Gewalt roch…


Gewalt war ihnen selbst nichts Fremdes, doch sie empfanden es als schlimm, dass sich dieses Bild in einem Spiegel, der zugleich ein transzendentales Tor war, abzeichnete und ihnen somit bewies, dass auch sie nicht mehr unantastbar waren.

Der ungewöhnliche Spiegel an der Wand ihrer Hütte wirkte wie der Bildschirm eines Raumschiffs, auf dem sich das abzeichnete, was sich in einer fernen Galaxis abspielte.

Fern war das Bild auch und trotzdem nah, und es zeigte ihnen, dass auch ihre Macht Grenzen hatte.

Im Hintergrund stand er – der Schwarze Tod!

Ein riesiges dunkles Skelett. Bewaffnet mit einer mächtigen Sense, deren Klinge wie eine polierte Glasscherbe schimmerte und auch an einer gewissen Stelle einen sanften roten Streifen bekommen hatte.

Es war der Widerschein der roten Glut, die sich in seinen Augen festgesetzt hatte. Schaurig sahen sie aus. Höllenfeuer schien sich darin zu vereinigen, und die Augen waren starr nach vorn gerichtet.

Ebenso wie die seiner Helfer, die den Schwarzen Tod umschwebten. Kleine fliegende Monster mit breiten Mäulern und scharfen Gebissen. Die kompakten Körper wurden von zwei Flügeln flankiert, die an die Schwingen von Fledermäusen erinnerten, aber die Körper selbst sahen anders aus. Nichts hatten sie mit denen von Fledermäusen gemein. Sie waren kompakt und erinnerten an Rollen, über deren Haut eine grünliche Schutzschicht lag.

»Es stimmt also«, flüsterte Justine Cavallo, die blonde Bestie. »Es stimmt wirklich.«

»Was meinst du damit?«

»Dass er uns angreifen will.« Sie musste plötzlich schrill lachen.

»Er will tatsächlich hinein in unsere Welt.«

»Und dann?«

»Wird er versuchen, sie zu zerstören, Will.«

Mallmann sagte nichts. Normalerweise hätte er gelacht, weil er bisher die von ihm aufgebaute Vampirwelt als unzerstörbar angesehen hatte. Er hatte sich hier unter seinen zahlreichen Dienern sehr wohl gefühlt. Die Blutsauger lebten in der immer währenden fahlen Dunkelheit in den Höhlen oder Buden. In Spalten und Grüften unter der Erde hausten sie und warteten an all diesen Stellen auf frisches Menschenblut, mit dem Justine Cavallo sie versorgte.

Das alles war wunderbar gelaufen. Es hatte nie Probleme gegeben, nun aber sah es anders aus. Ein Angriff stand bevor, und im Mittelpunkt hielt sich der Schwarze Tod auf.

Einer, der längst vernichtet war, es jedoch geschafft hatte, wieder in den Kreislauf des Grauens zurückzukehren. Er war die Bösartigkeit in Person, der große Menschenverächter. Er wollte nicht nur die Macht über die Menschen, sondern auch die über andere dämonische Reiche, um schließlich der absolute Herrscher zu sein.

»Und mit uns fängt er an«, flüsterte Justine.

»Was hast du gesagt?«

»Nichts, Will.«

»Können wir ihn stoppen?«

Beinahe hätte Justine Cavallo gelacht, als sie diese Frage aus dem Mund des Supervampirs hörte. Es war so irreal für sie, so verkehrt.

Ausgerechnet er, der wirklich vor keinem Furcht hatte, stellte diese Frage. Zu Recht wie sie zugeben musste, denn ihre Vampirkräfte reichten wahrscheinlich nicht aus, um das düstere Gebilde mit seinen Helfern zu stoppen. Sie hatten sich vorgenommen, diese Welt zu übernehmen, und das würden sie auch eiskalt durchziehen.

Im Moment waren beide ratlos, aber Dracula II, auf dessen Stirn das D glühte, fand eine Lösung. »Wir werden nicht aufgeben«, versprach er, »wir werden an unsere Stärke glauben. Das habe ich mir geschworen. Was ist mit dir?«

»Du kannst auf mich zählen.«

»Sehr gut. Wie machen wir es?«

»Wir lassen sie kommen.«

»Und was ist mit ihm?«

Justine lachte. »Ich kenne ihn nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass er seine Helfer nicht grundlos mitgebracht hat. Ich denke mir, dass er sie vorschicken will. Er selbst bleibt zunächst im Hintergrund. Einer wie er hat sich zuvor informiert. Er weiß, dass wir nicht allein hier in unserem Reich existieren. Er wird von unseren zahlreichen Artgenossen wissen. Es wird ihm klar sein, dass sie sich auf unsere Seite stellen werden und dass er sie aus dem Weg räumen muss. Genau deshalb hat er seine verfluchte Armee mitgebracht.«

Mallmann sprach kein einziges Wort dagegen. So wie die blonde Bestie hatte er ebenfalls gedacht. Der Schwarze Tod schlug nicht einfach nur zu, nein, auch er verfolgte einen Plan und war so mit den Menschen zu vergleichen.

Dracula II versuchte zudem, sich in seine Lage zu versetzen.

Wenn es ihm gelang, die Vampirwelt in den Griff zu bekommen, besaß er ein perfektes Versteck, das für ihn bereits vorbereitet worden war. Er musste sich um nichts kümmern. Er fand hier ideale Bedingungen vor. Es musste ihm nur gelingen, die ehemaligen Bewohner zu vertreiben oder zu töten, wie es in seinem Fall besser passte.

Justine Cavallo hatte bereits erlebt, wie es seine Helfer anstellten, hier die Herren zu werden. Sie schnappten sich die Blutsauger und rissen ihnen kurzerhand die Haut vom Leibe. Dann würden sie ihnen die Knochen brechen und die Reste irgendwo hinschleudern.

Auch vor den Blutzähnen der beiden Vampire brauchte er sich nicht zu fürchten. Bei ihm gab es kein Fleisch, es gab keine Haut, auch keine Adern, in denen das Blut fließen würde. Er bestand aus dunklen Knochen, das war alles.

Mallmann bemerkte Justines Blick von der Seite her. »Und? Hast du einen Ausweg gefunden?«

»Ja und nein.«

»Sag ihn mir!«, forderte sie.

»Kampf. Es gibt keinen anderen Weg. Die Richtung heißt Kampf und auch Taktik. Wir werden uns nicht kampflos ergeben und ihm diese Welt auch nicht kampflos überlassen. Du hast es vorgemacht. Du hast einen seiner Helfer zerrissen. Genauso werden wir es auch halten, wenn wir angegriffen werden, das sage ich dir.«

»Einverstanden.«

»Nur er ist das Problem.«

Justine streckte ihren Arm aus. »Nimm dich vor seiner Sense in Acht. Er kann sie perfekt führen. Er ist ein wahrer Meister in der Handhabung dieser Waffe.«

»Ja, das weiß ich.«

Sie schwiegen. Es war alles gesagt worden. Zwar hätten sie ihre Helfer noch alarmieren können, das ließen sie jedoch bleiben. Wenn die Eindringlinge kamen, wussten sie genau, was sie zu tun hatten.

Dann würden sie versuchen, an deren Blut heranzukommen, wobei sich die Frage stellte, ob es tatsächlich Blut war, das ihnen schmeckte.

Noch tat sich in dem Tor nichts. Die Szene war erstarrt. Sie glich jetzt einem schaurigen Bild, bei dem besonders deutlich der Hintergrund hervortrat.

Der Schwarze Tod sah keinen Grund, sich zu bewegen. Er war jemand, der sein Erscheinen auskostete. Mit keinem Wort und mit keiner Geste gab er bekannt, was er vorhatte.

Auch Dracula II und Justine Cavallo redeten nicht mehr. Sie blieben still, hielten sich zurück und warteten darauf, dass die andere Seite die Initiative ergriff.

»Er lässt uns schmoren«, flüsterte Justine.

»Ich weiß.«

»Bewusst?«

Mallmann hob die Schultern. »Kann sein, er wartet darauf, dass wir ihn angreifen.«

Die blonde Bestie lachte leise. »Da hat er sich geschnitten. Er will was von uns, nicht wir von ihm.« Sie konzentrierte sich auf das monströse schwarze Skelett und suchte nach einer Schwachstelle.

Nein, da war nichts zu sehen. Es gab nichts. Das schwarze Riesenskelett war perfekt, ebenso wie seine Sense, die schon so viele Gegner vernichtet hatte.

Der Schwarze Tod besaß Feinde. Auch unter den Menschen. Da stand John Sinclair an erster Stelle. Als der Cavallo dieser Name einfiel, begann sie sich zu ärgern.

Okay, sie passten nicht zusammen. Sie waren Todfeinde. Beiden war es bisher nicht gelungen, sich gegenseitig auszuschalten. Justine hatte immer versucht, sich in der normalen Welt etwas aufzubauen. Ein zweites Standbein, eine Welt, in der sie sich zurückziehen konnte, zusammen mit zahlreichen Gleichgesinnten, die, von ihr angesteckt, hinter dem Blut der Menschen her waren. Das wäre das perfekte Pendant zu der Vampirwelt geworden.

Es hatte bisher nur in Ansätzen geklappt, denn immer wieder war ihr John Sinclair in die Quere gekommen. Als Niederlagen wollte sie sich diese Auseinandersetzungen nicht eingestehen, eher als Patt.

Dann jedoch hatte sich einiges verändert. Der Schwarze Tod war zurückgekehrt. Justine Cavallo und Will Mallmann hatten versucht, den Geisterjäger auf ihre Seite zu ziehen. Sie wollten die Zusammenarbeit, aber Sinclair hatte sich stur gestellt. Er spielte nicht mit, obwohl der Schwarze Tod auch ihn auf seiner Liste hatte.

Schließlich war er es gewesen, der ihn mit dem silbernen Bumerang vernichtet hatte. Jetzt konnte er darauf nicht mehr stolz sein, denn die Karten waren wieder neu gemischt worden. Es kam darauf an, wer die Trümpfe in den Händen hielt. Wie es aussah, besaß der Schwarze Tod die besseren. Die blonde Bestie war ehrlich genug, dies zuzugeben.

Sie strich einige Strähnen aus ihrer Stirn, bevor sie Mallmann wieder ansprach.

»Wenn sie angreifen, sollten wir hier nicht in der Hütte bleiben. Ich denke, dass wir Platz brauchen. Und der ist hier leider sehr begrenzt. Ist das auch deine Meinung?«

»Ja.«

»Und wie willst du gegen sie kämpfen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Du bist als Fledermaus stärker. Ich kann mich leider nicht verwandeln. Es wäre mir jetzt zugute gekommen.«

»Noch warten sie.«

»Ja, aber wo?«

Mallmann breitete die Arme aus. »Es ist ein Tor. Dahinter liegen viele Wege. Ich glaube nicht, dass sie aus der normalen Welt gekommen sind. Sie finden auch Verbindungen zu anderen Dimensionen, und das macht sie so verdammt stark. Der Schwarze Tod eröffnet ihnen Wege, an die wir bisher nicht herangekommen sind.«

»Gehen wir?«

»Noch nicht.«

Mallmann wollte wirklich warten, bis sich auf der anderen Seite etwas tat. Der Schwarze Tod würde alles daransetzen, um diese Welt unter seine Kontrolle zu bringen. Lange genug hatte er gewartet, jetzt war diese Zeit vorbei.

Und es trat ein!

Plötzlich bewegte sich das gewaltige Skelett. In der Dunkelheit, die es umgab, sah es aus, als geriete ein schwarzer unendlicher Vorhang um es herum in Bewegung. Da schien sich die andere Welt zu öffnen, um Platz für den Weg zu schaffen.

Das Skelett flog heran.

Nein, es schwebte. Es brauchte keine Schwingen oder Flügel zu bewegen. Im Gegensatz zu seinen Helfern. Als hätten sie einen Befehl bekommen, so bewegten sie die Schwingen mit langsamen, aber auch irgendwie zackigen Bewegungen.

Mallmann und Justine tauschten einen Blick.

Dann nickte Dracula II. »Es ist so weit. Sie kommen.« Seine Stimme klang tonlos und doch irgendwie kalt.

»Gut.« Justine sprach ebenfalls leidenschaftslos. Sie war es auch, die den ersten Schritt nach hinten ging. Als Erste erreichte sie den Ausgang. Sie zerrte die breite Tür auf und trat rückwärts nach draußen. Erst als sie dort für einen Moment stand, blickte sie sich um. Eine Gefahr für sich sah sie nicht. Durch die offene Tür schaute sie zurück in das dunkle Blockhaus. Mallmanns Körper nahm ihr einen Teil der Sicht auf den Spiegel. Doch sie erkannte genug, um zu wissen, wie der Hase lief.

Es war kein Bluff gewesen.

Sie kamen wirklich, und das merkte auch Mallmann, denn jetzt drehte er sich um und verließ das Haus. Neben Justine blieb er stehen, die ihre Hände rieb. Auf ihren Lippen lag das kalte Lächeln wie vom Frost geschickt. Die Augen leuchteten. Wer sie so ansah, musste meinen, dass sie sich auf den Kampf freute.

»Packen wir’s?«

»Immer, Justine!«

In diesem Moment verließen die ersten Vampirmonster das Spiegeltor…

***

Mein Herz klopfte fast schneller als sich die Reifen des Rovers drehten. Ich hatte mir Flügel gewünscht, sie aber leider nicht bekommen, und so musste ich mit dem Rover vorlieb nehmen, umso rasch wie möglich mein Ziel zu erreichen.

Es war ein Haus in Mayfair. Darin wohnte Lady Sarah Goldwyn, die Horror-Oma. Um sie machte ich mir große Sorgen, denn sie hätte eigentlich schon in meiner Wohnung eintreffen müssen. Am Telefon hatte sie mir erklärt, sich ein Taxi nehmen zu wollen. Das wäre alles okay gewesen, aber sie war nicht bei mir eingetroffen, und sie hatte sich auch nicht am Telefon gemeldet.

Das war Grund genug für mich gewesen, in den Wagen zu steigen, um zu ihr zu fahren. Zudem war sie allein an diesem Abend. Jane Collins, ihre Mitbewohnerin, war mit einem Klienten zum Essen gefahren.

Für die Horror-Oma war es nichts Außergewöhnliches, einen Abend oder auch mal eine Nacht allein zu verbringen. Darum hätte ich mich auch nicht gekümmert. Es gab für mich allerdings einen Grund. Sarah Goldwyn hatte vor ihrem Fenster genau eines der Monster gesehen, von dem ich in der Tiefgarage angefallen worden war und das auch Suko und Shao nicht verschont hatte. Selbst Glenda hatte es von ihrer Wohnung aus beobachten können, und nun noch die Horror-Oma.

Ich fragte mich natürlich, wer oder was dahinter steckte und war zu einem schlimmen Ergebnis gelangt, ohne dafür jedoch besondere Beweise bekommen zu haben.

Es war der Schwarze Tod!

Er musste es einfach sein. Er war längst zurück. Er hatte sich Zeit für den ersten Angriff gelassen, und da er das gesamte Sinclair-Team hasste, würde es ihm ein besonderes Vergnügen bereiten, uns alle gemeinsam auslöschen zu können.

Zuzutrauen war ihm alles, denn er war einfach gezwungen, seine Zeichen zu setzen. So konnte ich mir gut vorstellen, dass die Angreifer, eine Mutation, die meiner Ansicht nach eine Mischung aus Fledermaus und Reptil darstellte, von ihm losgeschickt worden waren, um eiskalt und gnadenlos zuzuschlagen.

Das war bereits der Fall gewesen, aber es war Suko und mir gelungen, den Spieß umzudrehen.

Würde das auch Sarah Goldwyn schaffen?

Ich wusste es nicht. Ich kannte sie gut. Sie war zwar eine alte Dame, aber fit im Kopf und fit für ihr Alter – auch körperlich. In der letzten Zeit hatte sie sich etwas zurückgehalten, was ihren Einsatz gegen Dämonen und ähnliche Kreaturen anging. Es gab Zeiten, da hatte sie fast jeden Monat einmal in irgendeiner Gefahr geschwebt.

Sie war nicht jünger geworden, und da hatte sie sich gewissermaßen zu meiner Beraterin entwickelt, die mir bei mystischen und geschichtlichen Nachforschungen aufgrund ihres großen Wissens und ihrer erstklassigen Bibliothek half.

Jetzt hatte ich Angst um sie!

Eine widerliche und irgendwie klebrige Angst, die ich auch nicht loswurde. Sie steckte fest in meinem Innern und breitete sich immer mehr aus. Ich glaubte sogar, nicht mehr normal atmen zu können.

Irgendwo in meinem Brustkasten klemmte etwas.

Hoffentlich war ihr nichts passiert. Ich mochte sie. Nachdem meine Eltern gestorben waren, hatte ich sie in gewisser Hinsicht als Mutterersatz eingestuft, zudem hatte sie mich oft genug als ihren Sohn bezeichnet.

Nein, der Druck in der Brust ließ nicht nach, als ich den Revoer durch das abendliche London lenkte und vor einer Ampel stoppen musste, weil sie rot zeigte.

Das ärgerte mich. Fahren – stehen bleiben? Ich spielte tatsächlich mit dem Gedanken, und brauchte mir darüber keinen Kopf mehr zu machen, denn es meldete sich mein Handy.

Da ich stand, konnte ich gut telefonieren. Es war Suko, der mich sprechen wollte.

»He, was ist? Ich bin noch nicht bei…«

»Vergiss das einen Moment.«

Nach diesem Satz schoss mir das Blut in den Kopf. Wenn Suko so sprach, gab es Probleme.

»Sheila rief an. Und sie fragte nicht danach, wie es uns geht. Bei ihr ging es um Johnny…«

Danach hörte ich nur noch zu und spürte, dass mir der Schweiß ausbrach. Johnny hatte die Chance bekommen, Sheila alles zu erklären, und so erfuhr ich, dass er und sein Freund von den gleichen Monstern angegriffen worden waren wie wir.

»Das ist kein Zufall, Suko.«

»So sehe ich das auch.«

»Ein Plan«, flüsterte ich und wusste, dass ich blass geworden war. »Ein verdammter Plan, den der Schwarze Tod in die Wege geleitet hat. Er hat seine Vasallen geschickt. Sie sollen ihm den Weg freimachen. Davon bin ich überzeugt.«

»Ich wollte es dir nur sagen, John. Ansonsten bleiben Shao und ich in deiner Wohnung.«

»Noch eins. Was ist mit Bill?«

»Sheila hat nicht von ihm gesprochen. Ich nehme allerdings an, dass sie ihn informiert hat.«

»Danke, dass du angerufen hast, Suko. Ich muss weiter.«

»Wann bist du denn bei ihr?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Ich hoffe, es in wenigen Minuten geschafft zu haben.«

»Dann grüß die alte Lady von mir.«

»Danke, das werde ich machen.«

Hinter mir hupten andere. Ich warf einen Blick auf die Ampel, die schon längst umgeschlagen war. Das satte Grün leuchtete mir entgegen. Es ist auch die Farbe der Hoffnung, doch ich musste mir ehrlicherweise eingestehen, dass meine Hoffnung recht gering war.

Zu stark spürte ich den Einfluss des Schwarzen Tods. Es konnte auch sein, dass ich mir das alles nur einbildete.

Den Rest des Weges hatte ich schnell zurückgelegt. Wobei meine Sorgen und Bedenken nicht geringer geworden waren. Es gab keine Beweise dafür, aber die Bedrohung stand. ER war es. Der verfluchte Schwarze Tod. Er versuchte einen Rundumschlag. Er wollte alle erwischen, Johnny Conolly mit eingeschlossen. Auch konnte es sein, dass sein Vater bereits in der Klemme steckte und nicht in der Lage gewesen war, einen Hilferuf abzugeben.

Um einen Parkplatz machte ich mir keine Sorgen. Zur Not konnte ich auf dem Gehweg parken.

Zeitgleich mit mir fuhr von der anderen Seite ein Taxi vor. Es stoppte in Höhe des Hauses, das auch mich interessierte. War das der Wagen, den Lady Sarah gerufen hatte? Warum kam er so spät?

Irgendwas war da faul. Eine Tür öffnete sich. Es war nicht die Fahrertür, sondern die an der hinteren rechten Seite.

Aus dem Wagen stieg eine Frau. Jane Collins. Sie hatte sich einen dünnen Mantel übergeworfen, dessen Kragen sie jetzt hochstellte, weil der Wind etwas kühl geworden war.

Jane schaute sich nicht großartig um. Sie wartete nur, bis der Fahrer losfuhr. Ich blendete kurz auf. Das irritierte Jane, und sie blickte zu mir hin.

Als der Rover auf sie zurollte, wusste sie, wer etwas von ihr wollte. Ich blieb nicht im Auto und ließ es am Straßenrand stehen, was hier nicht erlaubt war.

»He, du John?«

»Ja, wie du siehst.«

Sie erkannte an meinem Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmte.

»Was treibt dich denn her?«

»Hoffentlich nur ein Irrtum.«

»Wieso?«

»Warst du nicht essen?«

»Ja, nur kurz. Dann hatte ich alles erledigt. Das scheint sich ja schon herumgesprochen zu haben.«

Ich ging nicht darauf ein und sprach von Lady Sarah, was Jane verwunderte. »Gibt es Probleme mit ihr?«

»Ich hoffe nicht.«

»Bitte, was ist los?«

Da Jane mich festhielt, schüttelte ich ihre Hand ab. »Das erzähle ich dir später. Lass uns in Haus gehen.«

»Klar, natürlich.«

Sie holte den Schlüssel hervor und lief mit schnellen Schritten über den Weg, der den kleinen Vorgarten teilte. Die Tür hatte sie schnell aufgeschlossen, und ich merkte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Mein Mund war trocken geworden, und ich fühlte mich wie in einer Presse, als ich hinter Jane das Haus betrat…

***

Lady Sarah Goldwyn hatte die Küche erreicht. Mehr aber nicht.

Kein Fluchtweg, keine Chance. Zwei brutale Verfolger, denen sie nicht entkommen konnte.

Die Beine waren ihr weggesackt. Langsam war sie zu Boden gefallen. So langsam, dass sie sich nicht verletzte. Hoch konnte sie auch nicht. Sie lag in der Küche und hielt den Kopf zur Seite gedreht. Ihr Blick war starr und glitt über den Küchenboden hinweg.

Sarah hatte das Gefühl, paralysiert zu sein. Es war ihr nicht mehr möglich, sich zu bewegen. Sie steckte fest. Eine andere Macht hielt sie in ihrem Würgegriff. Wenn sie Luft holte, schmerzten die Lungen. Ihr Kopf steckte voller Gedanken. Ein wahnsinniges Durcheinander war dort entstanden, sodass sie keine Klarheit bekam.

Eines aber stand fest: Sie hatte verloren, und es würde niemand erscheinen, um ihr zu helfen.

Der Geruch des Putzmittels drang noch in ihre Nase. Sie sah die Tischbeine in der Nähe. Sie fragte sich auch, wie viel Zeit vergangen war, seit die beiden Bestien durch das zerstörte Fenster in die Wohnung eingedrungen waren, um sie zu verfolgen.

Nichts, gar nichts kam ihr in den Sinn. Alles war so fremd und anders geworden. Es gab nur noch die Leere um sie herum. Sie wollte auch nicht mehr denken, erst recht nicht an die Zukunft. Am liebsten wäre ihr ein Schleier gewesen, der sich über alles gelegt hätte, um das große Aus zu begleiten.

Über sich hörte sie ein Flattern.

Ja, sie waren da. Noch immer da. Die alte Frau hörte auch die Schreie, bösartige Laute, vom Tod persönlich stammend, der sein Schweigen aufgegeben hatte.

Dicht flogen sie über Sarahs Kopf hinweg. Sie spielten mit ihr. Sie spürte den Luftzug der Schwingen. Einige Male wurde sie sogar von ihnen berührt. Da strichen sie durch ihr Haar, und im nächsten Augenblick vernahm sie wieder die Schreie.

Sarahs Mund war so trocken geworden. Sie hatte auch keine Tränen mehr. Nichts war mehr wie sonst. Es war seltsam. Eine große Klarheit war über sie gekommen, in die drei Buchstaben hineingeschrieben worden waren, die ihre eigene Psyche immer wiederholten.

TOD!

Ja, der Tod. Es war der Tod, der unsichtbar neben ihr stand und seine knöchernen Klauen bereits ausgestreckt hatte. Ein kalter, ein böser Tod, der alles Leben auslöschte. Für immer und ewig.

Sehr alt war sie geworden. Sie hatte mehrere Männer überlebt.

Ihr Leben war vor allen Dingen in den letzten Jahren verdammt aufregend gewesen. Sie hatte Dinge erlebt, an die andere Menschen nicht einmal dachten.

Das Herz schlug noch.

Hart und laut sogar. Herzschlag bedeutet Leben, für Sarah Goldwyn galt das jedoch nicht mehr. Mit jedem Schlag des Herzens schien sie dem Tod ein Stück näher zu kommen. Schon jetzt durchdrang sie die Kälte, und der beim Fallen vorgerutschte Stock erschien ihr als der große Hohn. Er brachte ihr keine Stütze und keine Hilfe mehr. Es war vorbei. Das Leben würde sich auflösen.

Und es würde niemand kommen, um ihr zur Seite zu stehen. Ich habe den Fehler gemacht!, dachte sie. Ich – ich ganz allein. Ich hätte John Sinclair kommen lassen sollen, dann hätte ich vielleicht noch eine gute Chance gehabt.

Lady Sarah schrie. Etwas fiel auf ihren Rücken. Es hakte sich fest.

Sie wusste, dass es die Krallen eines fliegenden Monstrums waren, einer widerlichen Vampirbestie mit höllisch scharfen Zähnen.

Das Ding blieb auf ihrem Rücken hocken. Sarah bewegte sich nicht von der Stelle. Keine Abwehrbewegung. Es hatte keinen Sinn.

Mit bloßen Händen hätte sie nichts dagegen unternehmen können.

Das fliegende Grauen hielt sie voll im Griff.

Sarah hörte sich atmen. Zischend stieß sie die Luft aus. Noch konnte sie es, und sie merkte, wie der warme Atem an ihrem Gesicht entlangfuhr. Schweiß klebte auf der Haut. Der Druck in ihrem Rücken war schwer. Sie merkte, wie sich die Krallen bewegten.

Sie schabten über den Rücken hinweg.

Der Stoff ihres Kleides riss!

Die zweite Bestie flog heran. Sehr tief, sodass selbst sie als liegende Person das Monster sehen konnte. Ein schneller flüchtiger Schatten, aus dessen Maul schrille Schreie drangen.

Einen Moment später landete das Wesen ebenfalls auf ihrem Rücken. Jetzt spürte sie die Gewichte zweier Bestien. Sie konnte nicht mehr atmen, nur noch stöhnen, und vor ihren Augen veränderte sich etwas. Ihr wurde schwarz, als wäre schon der Schatten des Todes herangeglitten. Wenig später war er wieder verschwunden. Leider nicht der Druck auf ihrem Rücken, den sie immer stärker erlebte.

Noch verhielten sich beide recht still. Nur hin und wieder zuckten ihre Krallen. Die dann…

Ihre Gedanken rissen ab. Eine Welle aus Schmerzen überspülte sie. Es war grauenhaft. Sarah hatte so etwas noch nie erlebt. Ihr gesamter Rücken schien in Flammen zu stehen, und dieses Flammenmeer erwischte auch ihren Kopf.

Sie wusste nicht mehr, wo sie war. Die Flammen löschten alles aus. Kein Fühlen, keine normale Welt. Kein Sehen, alles war vorbei.

Es gab nur die Schmerzen, die mit ihrer brutalen Kraft auch den Kopf erreichten.

Lady Sarah atmete nicht mehr. Sie röchelte nur noch. Blut sickerte aus Wunden. Sie hatte auch keine Chance mehr, sich zu bewegen, geschweige denn, in die Höhe zu kommen. Das Leben wurde ihr entrissen, und sie spürte auch die Zähne an zwei verschiedenen Stellen an ihrem Hals.

Schatten rollten lautlos heran.

Tiefschwarze Schatten…

O Gott!, dachte sie noch. O Gott – hilf… hilf mir bitte …

Die Schatten wurden stärker…

***

Jane war vor mir in den Flur hineingegangen. Nach zwei Schritten stoppte sie, während hinter mir die Tür wieder zufiel. Langsam drehte die Detektivin den Kopf. Als ich in ihr Gesicht schaute, wusste ich, was sie dachte.

Das Gesicht zeigte kaum einen Ausdruck. Es war zu einer Maske geworden, und in die Züge hinein hatte sich so etwas wie ein Wunsch gedrängt.

Bitte nicht! Hoffentlich nicht!

»Es ist so still, John…«

»Ja«, sagte ich mit einer Stimme, die auch einem Fremden hätte gehören können. »So verflucht still…«

»Sarah hätte uns gehört.«

»Ich weiß.«

»Sie wäre gekommen.«

Ich nickte.

Jane schwankte etwas. »Ich kann nicht mehr, John. Bitte, ich kann es nicht. Geh du vor – bitte…«

»Okay.« Ich schob mich an ihr vorbei und hatte den Eindruck, über einen weichen Sumpfboden zu laufen. Mein Herz schlug noch.

Nur war es in der Brust eingepresst, und irgendwann würde es zerdrückt werden. Schweiß war mir ausgebrochen, der Flur, den ich so gut kannte, kam mir plötzlich vor wie der Weg in ein Leichenhaus.

Ich würde die Küche zuerst erreichen. Sie lag an der linken Seite.

Schon jetzt sah ich, dass die Tür offen stand. Nichts Besonderes, in diesem Fall schon. Da sah ich alles mit anderen Augen. Als ich näher auf das erste Ziel zuging, erschrak ich zutiefst. Ich erlebte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ich hatte noch nichts gesehen, doch ich wusste Bescheid.

Die letzten Schritte fielen mir am schwersten. Ich ging sie auch nur sehr langsam.

Hinter meinem Rücken hörte ich die scharfen Atemzüge meiner Freundin Jane. Sie erlebte die gleichen Gefühle wie ich.

Ich erreichte die Tür.

Die Drehung nach links.

Der erste Blick!

Nein, nein, nein…

***

Hados Schrei klang in Johnny Conollys Ohren nach. Auch er hätte am liebsten aufgeschrien, aber er riss sich zusammen. Stattdessen stierte er durch die Scheibe, und was er sah, das entsprach einer grausamen Wirklichkeit. Es war nicht aus der Welt zu schaffen. Ein grauenhaftes Wesen flatterte vor dem Wagen in der Luft. Es war ihnen nicht neu, die beiden jungen Männer kannten es aus der Raststätte, aber es hatte an Scheußlichkeit nichts verloren.

Die sperrigen Flügel. Der hässliche Körper, das grässliche Maul mit den Zähnen, die bösen Augen. Das Lauern darauf, dass etwas passierte, um dann zuschlagen zu können.

Hado Quentin, Johnnys Begleiter, hatte sich wieder beruhigt. Er atmete tief ein, und es hörte sich an wie ein Röcheln. Johnny konnte es ihm nachfühlen, denn er hatte bereits Bekanntschaft mit dem Wesen gemacht. Dessen Zähne hatten ihm eine blutende Wunde zugefügt. Jetzt hielten sich die Schmerzen bei ihm in Grenzen. Aber die Angst war da, die den Jungen anders aussehen ließ. Er wollte seinen Protest bekannt geben. Er keuchte nur noch. Speichel spritzte aus seinem Mund. Tropfen berührten die Scheibe. Dünne Fäden rannen an seinem Kinn entlang. Er heulte mehr als dass er die Luft einsaugte. Er schlug seine Hände vors Gesicht. Er jammerte, und mit seiner Reaktion machte er auch Johnny verrückt.

»Hör endlich auf!«, fuhr der seinen Kumpel an.

»Ich kann nicht! Ich will nicht sterben! Ich will es nicht…!« Seine Stimme überschlug sich. Er schüttelte sich. Tränen strömten aus seinen Augen. Bei ihm traf wirklich das Sprichwort zu, dass er Rotz und Wasser heulte.

Johnny überlegte, was er unternehmen sollte. Es stand für ihn fest, dass sie hier nicht ewig im Wagen sitzen konnten, um auf bessere Zeiten zu warten. Wenn es ihnen nicht gelang, die Bestie zu töten, würde der verdammte Mutant sie weiterhin verfolgen. Auf seinen Kumpel konnte sich Johnny auch nicht verlassen. Er machte ihm nicht mal einen Vorwurf. Ich hätte bestimmt nicht anders gehandelt!, dachte Johnny. Aber ich habe mehr erlebt. Ich weiß, dass es andere Welten mit anderen Feinden gibt. Und ich bin kein Kind mehr.

Kein Kind!

Fast erwachsen.

Als Kind war er von Nadine, der Wölfin mit der menschlichen Seele, beschützt worden. Das war nun vorbei. Ihr war die menschliche Gestalt wieder zurückgegeben worden, und sie lebte jetzt in einer anderen Welt.

Also allein aus dieser Klemme kommen. Ohne Hados Hilfe. Das ging nur, wenn er das Wohnmobil verließ. Er musste sich dem Monster stellen. Als er sich mit diesem Gedanken angefreundet hatte, dachte er darüber nach, welche Waffen er besaß.

Leider keine mit geweihten Silberkugeln geladene Pistole. Aber in der Seitentasche seiner Cargohose steckte ein Taschenmesser mit recht langer Klinge.

Johnny handelte sofort. Als er den Klettverschluss aufriss, zuckte Hado zusammen.

»Was war das?«

»Keine Aufregung.«

»Was hast du vor?«

Johnny warf einen Blick nach links. Er blickte in eine schweißüberströmte Maske der Angst. »Es ist alles ganz einfach. Ich werde nach draußen gehen und mich dem Monster stellen.«

Hado konnte nichts dazu sagen. Trotzdem sah er aus, als wollte er fragen oder schreien, aber er bekam keinen Ton heraus.

»Du bleibst hier!«

Hados Mund klappte zu. Er nickte. Doch verstanden hatte er es nicht. Das konnte er auch nicht. Für ihn war es nicht zu fassen, dass sich ein Mensch in diese Gefahr begab.

Als hätte die lauernde Bestie etwas von dem Plan erfahren, setzte sie sich in Bewegung.

Ein schneller Schlag mit den Schwingen reichte aus, um die Scheibe zu erreichen. Übergroß erschien sie davor. Beide Freunde duckten sich. Sie hörten den Aufprall, doch sie sahen nicht, was wirklich passiert war. Sehr schnell blickten sie wieder in die Höhe.

Die Bestie war nicht mehr zu sehen. Und auch die Scheibe hatte gehalten.

Für Johnny stand fest, dass sie keinesfalls den Rückflug angetreten hatte. Sie würde ihre Kreise drehen und einen erneuten Anlauf nehmen.

Beim zweiten Mal würde der Aufprall stärker sein. Dann zerbrach das Sicherheitsglas der Scheibe, und das verdammte Vampirwesen würde in die Enge des Wagens eindringen.

»Ich muss weg!«

»Was?«, keifte Hado.

»Ich muss raus!«

Johnny ließ sich nicht beirren. Zwei Sekunden später hatte er die Tür aufgestoßen. Er ließ sich aus dem Wagen fallen und hämmerte die Tür sofort wieder zu. Dann lief er mit schnellen Schritten auf das Buschwerk am Rande des Parkplatzes zu.

Ihr Wohnmobil stand allein hier. Niemahd dachte hier daran, von der Autobahn abzufahren und eine Rast einzulegen. Genau das kam Johnny sehr entgegen. Zeugen konnte er nicht gebrauchen.

Wenn, dann musste er allein damit fertig werden.

Er war in das Buschwerk eingetaucht. Mit dem rechten Fuß war er noch in einen weichen Hundehaufen getreten, was ihm in diesem Fall nichts ausmachte. Er schob sich durch das Buschwerk, bis er die Rückseite erreicht hatte. Erst hier zog er das Taschenmesser hervor und klappte es auf. Sein Blick blieb an der relativ langen Klinge hängen, und in seinen Augen war der Glanz zu sehen.

Johnny wusste, was er sich zutrauen konnte. Nicht zum ersten Mal stand er einem gefährlichen Gegner gegenüber. Dieser aber würde ihn töten und dabei zerreißen wollen. Die schrecklichen Bilder aus der Raststätte hatten sich in Johnnys Erinnerung eingebrannt.

Vor ihm breitete sich freies Feld aus. Auf ihm lag bereits ein abendlicher Dunstschleier. Die Luft war doch feucht geworden. In der Nacht würde es sicherlich Nebel geben.

Johnny schaute nach oben. Er suchte seinen Gegner. Er glaubte nicht daran, dass er sich zurückgezogen hatte.

Wo steckte er?

Nichts war zu sehen. Nur ein leichtgrauer Himmel, aus dem die Sonne verschwunden war. Nein, das verdammte Biest hatte sich bestimmt nicht zurückgezogen. An so viel Glück wagte Johnny nicht zu glauben. Das war alles anders. Er diktierte die Bedingungen, nicht Johnny, und er würde zurückkehren, wann es ihm Spaß machte.

Außerdem gab es genügend Deckung für ihn. Selbst im fernen Wald hinter der Rasenfläche.

Conolly junior lief an der Rückseite des Gebüschs entlang, bis er dessen Rand erreicht hatte. Von dort aus betrat er wieder den Parkplatz. Er schaute jetzt auf die Frontseite des Fahrzeugs und sah hinter der Scheibe den Umriss seines Freundes wie eine Statue. Harold Don Quentin, Hado genannt, bewegte sich um keinen Millimeter.

Er war in seiner Angst erstarrt.

Johnny rechnete mit einem Angriff des fliegenden Monsters. Er war bereit, sich dem Killer zu stellen.

Noch passierte nichts. Die Bestie lauerte irgendwo, und Johnny stellte sich breitbeinig hin, damit er auch nicht zu übersehen war.

So heldenhaft wie seine Pose aussah, fühlte er sich nicht. Sein Herz hämmerte. Es war die einzige Chance, die sie hatten. Wenn dieses Vampirmonstrum sie unterwegs auf der Autobahn angriff, würden sie den Überblick verlieren. Da musste es dann zu einem Unfall kommen. Ohne Kontrolle konnte nicht gefahren werden.

Ob es darauf wartete?

Johnny traute dem Wesen alles zu. Für einen Moment dachte er auch an seine Mutter, die sich schreckliche Sorgen machte. Ihr würde es beinahe noch schlimmer ergehen als ihm.

Die Flugbestie kam.

Plötzlich schoss sie in die Höhe wie ein Tontaube, die darauf wartete, abgeschossen zu werden. Sie raste durch die Luft, sie hielt ihr Maul weit offen, und so etwas wie ein schrilles Gelächter jagte Johnny Conolly entgegen.

Ein erster Impuls riet ihm, wegzulaufen, was er allerdings nicht tat. Er blieb stehen, und sein rechter Arm mit dem Messer in der Hand zuckte zur Seite.

Bisher hatte er die Waffe an seinen Körper gedrückt gehabt. Dass die Mutation sie jetzt sah, war ihm egal. Er konnte jetzt nicht mehr verschwinden.

Das Tier mit den kantigen Schwingen raste heran. Es war wahnsinnig schnell, trotz der flatterhaften Flugbewegungen. Es fegte durch die Luft, das Maul stand weit offen, und er hörte auch die leisen Schreie, die ihm entgegendrangen.

Es flog in einer bestimmten Höhe und hätte Johnnys Kopf voll erwischt.

Auf einmal spürte Johnny in sich eine eisige Kälte. Er wartete ab, er war so ruhig geworden, und genau im richtigen Moment huschte er nach rechts weg und ließ sich zugleich fallen.

Ihm kam zugute, dass ihn sein Freund Suko öfter mal zum Training mitgenommen hatte. So war Johnny von ihm in Kampftechniken eingeweiht worden und wusste auch, wie er zu fallen hatte, ohne dass er sich etwas prellte oder verstauchte.

Einmal rollte er sich um die eigene Achse und hörte den schrillen Schrei der Bestie.

Johnny blieb breitbeinig knien. Er schaute in die Höhe. Der Angreifer war in den grau gewordenen Himmel gestoßen, drehte dort eine Kurve und startete einen erneuten Angriff.

In einem schrägen Winkel jagte er auf sein Ziel zu. Johnny riskierte alles. Er stand nicht auf. Er erwartete das verdammte Biest, das an der Vorderseite fast nur noch aus Maul bestand, bestückt mit widerlichen hellen und spitzen Zähnen.

Es war da!

Jetzt brüllte Johnny. Zugleich riss er beide Arme hoch. Er hatte seine rechte Hand mit der linken unterstützt, um auch wuchtig genug zustoßen zu können.

Dem Aufprall konnte er nicht entgehen. Er wurde auf den Rücken geschleudert und auch von den flatternden Schwingen erwischt. Aber er hatte es geschafft, die Klinge tief in den Körper zu stoßen. Das Monster schien an ihr festzukleben. Die Messerklinge war plötzlich zu einem Griff geworden, den Johnny nicht losließ.

Er hielt die Augen offen, und er sah deshalb auch, wo das Messer die Gestalt erwischt hatte. Dicht unter dem Hals war es tief in den Körper eingedrungen.

Es keifte und schrie fürchterlich. Es tanzte noch auf der Klinge. Es schlug mit den Schwingen um sich. Durch diese Bewegungen wurde die von dem Messer verstopfte Wunde erweitert, und eine dicke rote Flüssigkeit rann aus ihr hervor.

Johnny konnte ihr nicht entgehen. Das Zeug tropfte nach unten und erwischte seinen Körper. Er drehte den Kopf so zur Seite, dass er nicht auf den Mund getroffen wurde. So wurde nur sein Hals erwischt, an dem das Zeug herabrann.

Wieder die Bewegungen der Flügel. Sehr heftig, sehr kraftvoll.

Und diesmal reichte es dem Vampirmonster aus, um sich zu befreien. Es rutschte von der Klinge weg und stieg in die Höhe.

Johnny lag mit fast verbogenen Beinen halb auf dem Rücken und starrte dem Wesen nach. Aus der Wunde tropfte weiterhin Blut. Es klatschte in dicken Tropfen zu Boden und blieb dort wie kleine Farbkleckse liegen.

Johnny nahm sich die Zeit und stellte sich wieder normal hin. Es ging ihm besser. Den ersten Angriff hatte er überstanden. Doch es war noch nicht zu Ende, das wusste er selbst.

Das Flugmonster ließ er nicht aus den Augen. Es flog nicht mehr weg. Es drehte seine Kreise über seinem Kopf, aber sie sahen nicht mehr so elegant aus wie sonst. Die tiefe Wunde machte diesem Wesen zu schaffen. Genau das wunderte Johnny und ließ ihn zugleich hoffen. Dass so etwas geschehen war, ließ nur einen Schluss zu. Es war kein schwarzmagisches Wesen, kein Dämon. Es muste eines sein, das von dieser Erde stammte, auch wenn es so anders aussah. Vielleicht war es manipuliert worden.

Es flog noch immer. Aber nicht mehr wie sonst. In Etappen. Es ruckte in die Höhe, nur war es ihm dort nicht möglich, sich zu halten. Immer wieder sackte es durch, fing sich, schrie. Der Kopf zuckte hin und her, und Johnny, der am Boden stand, musste sich hin und her bewegen, um alles zu verfolgen.

»Komm schon!«, flüsterte er, »verdammt noch mal, komm. Ich warte auf dich. Ich will dir den Gnadenstoß geben…«

Als hätte ihn die Mutation gehört, ließ sie sich fallen. In kurzer Zeitspanne hatte sie die Entfernung zwischen sich und Johnny um die Hälfte verkürzt.

Tiefer fiel es nicht. Wieder schlug es mit den Flügeln um sich, die so aussahen wie die einer Fledermaus, nur viel größer waren.

»Komm endlich!«, brüllte Johnny. »Verdammt noch mal, komm!«

Er war aufgepeitscht und wie von Sinnen.

Das Wesen gab nicht auf. Unter sich sah es das Opfer. Seine Krallen zuckten bereits in der Luft, aber da gab es nichts, nach dem es hätte greifen können.

Um die Stichwunde herum hatte sich ein roter Fleck ausgebreitet, und noch immer tropfte es hervor. Johnny sorgte durch schnelle Ausweichbewegungen dafür, dass er nicht getroffen wurde. Wobei er das Wesen nicht aus den Augen ließ.

Es war auf Gewalt programmiert, und in der nächsen Sekunde griff es an!

Wie ein Stein fiel es nach unten, die Flügel angelegt. Johnny, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte, schaute genau hin, um im richtigen Moment das Richtige zu tun.

Voll hätte ihn das Wesen erwischt, wäre Johnny nicht zur Seite gesprungen.

So raste es neben ihm vorbei und klatschte auf den Boden. Es entstand ein Geräusch, als hätte jemand eine Masse Teig dorthin geschleudert. Es war voll mit seinem hässlichen Gesicht aufgeprallt, das eigentlich nur noch Matsch sein musste.

Die Schwingen zuckten, aber sie bewegten sich nicht mehr so schnell wie sonst.

Genau das nutzte Johnny aus. Mit einem heftigen Fußtritt drehte er das Wesen so, dass es für einen Stich mit dem Messer genau richtig lag.

Diesmal schrie Johnny auf. Er musste es tun, um seine Spannung loszuwerden.

Die Klinge rammte in die Tiefe.

Und sie traf!

Johnny merkte kaum Widerstand, als das Messer in das hässliche Gesicht hineinrammte. Der Stahl hatte noch das linke Auge in Mitleidenschaft gezogen, aus dem eine Flüssigkeit hervorspritzte, die Johnnys Kleidung erwischte.

Er sprang zurück. Das Messer hielt er stoßbereit. Die Spitze zeigte auf die Gestalt.

Er war bereit, noch einmal zuzustoßen, wenn es dem Mutanten gelang, sich zu erheben.

Der Kopf bewegte sich. Er schnellte von einer Seite zur anderen.

Johnny war nicht klar, ob sein Gegner im Sterben lag. Er wollte auf Nummer Sicher gehen, nahm das Messer wieder in beide Hände und rammte die Klinge in den hässlichen Schädel.

Das reichte aus.

Ein letztes Zucken, dann war es vorbei. Tot lag das Vampirmonster vor seinen Füßen. Die langen Ohren waren zu den Seiten weggeknickt wie alte Blätter. Johnny wankte zurück. Er lachte. Er musste einfach lachen, und die Tränen rannen ihm dabei aus den Augen.

Er hatte es geschafft. Mit einem Taschenmesser, und er kam sich vor, als hätte er die große Feuertaufe seines Lebens bestanden…

***

Jemand schlug Johnny auf die Schulter. Sein Lachen brach ab, und er drehte sich um.

Hado stand vor ihm. Er zog ein Gesicht, als wüsste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Scheu schaute er auf das am Boden liegende tote Etwas.

»Das Ding ist tot!«, erklärte Johnny. »Und zwar endgültig.«

Hado nickte. Vorsichtig trat er näher an den Kadaver heran.

Trotzdem blieb er noch in einer gewissen Distanz stehen und fragte leise und krächzend: »Was ist das?«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Genau kann ich dir das auch nicht sagen. Es ist eine Mutation. Wahrscheinlich ein genmanipuliertes Ding. Eine Mischung aus Fledermaus und irgendwas. Jedenfalls ist es kein niederer Dämon, das steht fest.«

»Hä?«

»Ja, du hast schon richtig gehört. Ich weiß auch genau, was ich gesagt habe.«

»Dämonen gibt es doch nicht. Nicht wirklich, meine ich. Meistens sind es Menschen, die sich so nennen. Rockgruppen und… na ja, ich weiß auch nicht – oder?«

Johnny nickte. Er wollte die Diskussion nicht noch erschweren.

»Du hast schon Recht. Man kann es nicht genau sagen. Aber komisch ist es schon. Das ist irgendwie zurückgeblieben von dieser neuen Züchtung.« Johnny sprach einfach drauf los, und er hörte seinen Freund schwer atmen.

»Hast du was?«

Hado schluckte. »Ja, verdammt, ich habe was. Ich denke nämlich auch an die anderen Biester. Das Ding hier ist ja nicht allein gewesen, verflucht noch mal. Wir haben es gesehen, und jetzt frage ich dich, wo findet man die übrigen?«

»Keine Ahnung.«

Hado presste die Hände gegen seine Wangen. »Meinst du, dass sie die Menschen in der Raststätte gekillt haben? Oder verletzt? Ein Blutbad angerichtet?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls habe ich die Sirenen der Rettungskräfte gehört.«

»Dann haben die Bullen die Dinger bestimmt erschossen.« Hado nickte. »Das geht ja wohl.« Er schaute auf das Messer, das Johnny noch immer festhielt. »Du hast es sogar damit geschafft.«

»Ja, das war auch gut so. Oder großes Glück. Wären das Dämonen gewesen, hätten wir verdammt blöd ausgesehen. Dann hätten wir kaum eine Chance gehabt.«

»Du weißt das besser, wie?«

Johnny hob nur die Schultern. Er wollte sich nicht näher zu den Dingen äußern. Es existierten einfach zu viele Fragen, die er nicht beantworten konnte. Es war auch nicht sein Fall. Er würde ihn nicht lösen können, das stand fest. Darum musste sich jemand wie John Sinclair kümmern.

Es gab noch eine andere Seite. Warum waren gerade sie beide von dem fliegenden Monster verfolgt worden? Diese Frage beschäftigte ihn. Sie hätten auch andere Menschen verfolgen können.

Möglicherweise hatten sie es auch getan. Bestimmt nur über den Parkplatz hinweg. Warum war man ihnen nachgeflogen? Schließlich gab es eine große Distanz zwischen dem Parkplatz und dieser Abfahrt.

Er konnte sich selbst keine Antwort geben. Es war jetzt wichtig, dass er nach London kam und John Sinclair informierte. Auch seine Eltern mussten informiert werden. Man musste der Reihe nach vorgehen und alles sehr genau durchdenken.

»Was machen wir mit dem Ding?«

Die Frage hatte Johnnys Gedankenstrom unterbrochen. »Wir nehmen es mit.«

»Was?« Hado trat zurück. Energisch schüttelte er den Kopf.

»Nein, das mache ich nicht. Ich packe das Biest nicht in meinen Wagen. Auf keinen Fall der Welt.«

Johnny widersprach. »Aber es ist tot.«

»Trotzdem. Ich will den Kadaver nicht in meinem Auto haben. Das würden meine Eltern genauso sehen. Wenn ich wüsste, dass dieses Ding hinten im Wohnmobil liegt, würde ich glatt durchdrehen.«

Johnny kannte seinen Freund. Man konnte mit ihm auskommen, aber es gab bei ihm eine Grenze, die er nicht überschritt. Wenn er sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, führte er es auch durch.

Und das bis zum bitteren Ende.

»Okay, du hast den Wagen. Wir können es nicht hier auf dem Weg liegen lassen. Da vorn ist das Gebüsch.«

»Willst du es anfassen?«

»Ja, warum nicht?«

Hado sagte nichts mehr. Er schaute zu, wie Johnny sich bückte und es sich dann anders überlegte. Der Kadaver ließ sich mit den Füßen bewegen, und das tat er jetzt. Er drückte ihn vor sich her, bis er den Rand des Gebüschs erreicht hatte. Dann klemmte er es in Bodenhöhe zwischen die dicht belaubten Zweige eines Buschs. Er merkte sich die ungefähre Stelle. Das Beweismaterial wurde bestimmt abgeholt. Und dann wollte er dabei sein.

Hado hatte auf ihn gewartet. »Fahren wir jetzt?«

»Klar.«

»Super.« Er konnte wieder grinsen. »Hattest du nicht versprochen, dass du fahren willst?«

»Keine Sorge. Ich halte schon durch.« Hado nickte nur. Trotzdem sah er aus wie jemand, dem man sein bestes Spielzeug weggenommen hatte…

***

Sie kamen. Und sie kamen mit Wucht!

Justine Cavallo und Dracula II standen in ihrer ureigensten Welt und konnten nur zuschauen. Da die Tür weit offen stand, gelang ihnen der Blick bis in die Hütte zum Spiegel hin, aus dem sich die Flugmonster lösten. Innerhalb der Spiegelfläche hatten sie recht klein ausgesehen. Jetzt zeigten sie ihre wahre Größe, besonders dort, wo sie mehr Platz bekamen, denn sie hatten die Hütte verlassen und konnten sich ausbreiten.

Justine hatte zu Beginn noch versucht, sie zu zählen. Sehr bald gab sie es auf. Der Eingang hatte sich verdunkelt durch die zahlreichen Körper, die noch immer ins Freie drängten. Eigentlich hätten sie schon längst angegriffen werden müssen, aber sie flogen an ihnen vorbei und zerstreuten sich sogar. In der Luft und hoch über den Köpfen der beiden fächerten sie auseinander, um die Vampirwelt unter ihre Kontrolle zu bringen. Die Zuschauer hätten sich den einen oder anderen schnappen können. Das ließen sie sein. Die Vampirmonster taten ihnen nichts, und auch sie wollten im Moment nichts provozieren.

Der Strom dünnte aus. Vereinzelt verließen noch einige dieser kleinen Flugmonster die Hütte, dann war sie leer, was Justine dazu veranlasste, hineinzulaufen.

Sie hatte Mallmann erst gar nicht gefragt, denn sie wollte etwas Bestimmtes wissen. Die ganze Zeit über war ihr der schreckliche Anblick des Schwarzen Tods nicht aus dem Gedächtnis gegangen.

Jetzt wollte sie wissen, ob er sich noch sichtbar zeigte, denn auch das war neu gewesen.

Sie betrat die Hütte sehr vorsichtig und schaute sich auch sofort um. Es war nichts zu sehen, was ihr verdächtig erschienen wäre.

Die Wesen hatten die Hütte nur als Durchflugstation benutzt.

Ihr Blick fiel auf den Spiegel!

Er war leer!

Die Gestalt des Schwarzen Tods konnte nur mehr als Erinnerung angesehen werden. Er hatte seine Boten geschickt und wartete erst mal ab.

Justine spürte die Wut in sich hochsteigen. Am liebsten wäre sie in den Spiegel oder das Tor hineingesprungen und hätte es zerschmettert. Sie hatte es immer als Vorteil angesehen, so unabhängig zu sein, doch nun musste sie das Gegenteil erleben.

Die andere Seite hatte es benutzt, um in ihr Refugium einzudringen. Es passierte nichts ohne Grund. Die Antwort konnte sie sich geben. Sie waren gekommen, um zu vernichten. Sie würden die Welt übernehmen und die Vampire zerstören.

Das traute sie ihnen zu. Sie waren keine Menschen, auch keine Vampire, aber sie brauchten sich vor den Blutsaugern nicht zu verstecken, denn sie waren schneller.

Als sie die Schritte hinter ihrem Rücken hörte, drehte sie sich nicht um. Sie wusste ja, wer kam.

»Sie sind weg, und er ist weg!«

Mallmann legte seine Hände auf Justines Schultern. »Ich weiß es.«

»Glaubst du, dass der Schwarze Tod sich im Hintergrund hält?«

»Vorerst schon. Er wird seine Boten machen lassen, weshalb sie gekommen sind. Und wenn alles vorbereitet und diese Welt gereinigt ist, wird er selbst erscheinen. Er wird vielleicht hier sein neues Reich errichten wollen. Besser kann es ihm nicht gehen. Es ist alles perfekt, und durch den Spiegel kann er die Welt jederzeit wieder verlassen.«

»Du sagst das so.«

»Weil es stimmt.«

Justine musste lachen. »Hast du vergessen, dass wir auch noch da sind?«

»Nein, das habe ich nicht. Im Gegensatz zu dir kenne ich den Schwarzen Tod. Ich habe ihn einige Male in meiner ersten Existenz erlebt, und ich muss dir sagen, dass ich mich verdammt schlecht gefühlt habe. Da war nichts zu machen. Ich konnte ihn als Mensch nicht besiegen, und jetzt, als Vampir, werde ich auch meine Probleme haben.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Es ist auch nicht gut.«

Justine ließ sich mit der nächsten Frage Zeit. »Dann willst du ihnen diese Welt also überlassen?«

»Nein, nicht freiwillig.«

»Also Kampf!«

»Genau!«

Die blonde Bestie drehte sich schwungvoll herum. Mallmanns Hände rutschten von ihren Schultern weg. Ihr Blick bekam einen kalten Ausdruck, und sie nickte Mallmann zu.

»Dann machen wir es doch!«

»Ja.«

Beide schauten sich an. Beide wussten, dass sie in einer gewissen Art und Weise verunsichert waren, was ihnen bisher noch nie widerfahren war. Wenn Gegner auftauchten, waren sie vernichtet worden. Sie hatten sich immer ihr Blut geholt, und alles war recht einfach gewesen. Das sah jetzt nicht mehr so aus. Da waren gewisse Dinge auf den Kopf gestellt worden. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich waren, mussten sie sich eingestehen, dass ihnen diese Welt nicht mehr gehörte. Das war jetzt vorbei. Sie spielten nur noch die zweite Geige.

Aber sie würden nicht aufgeben. Ohne sich abgesprochen zu haben, drehten sie sich um. Gemeinsam verließen sie die Hütte.

Wer sie so sah, der hätte sie für ein normales Paar halten können und auf keinen Fall für zwei höllisch gefährliche Blutsauger.

Vor der Tür drehte sich Justine noch mal um. Sie warf einen Blick auf den Spiegel, der jetzt leer war und aussah wie immer.

Dracula II war schon nach draußen getreten. Das D auf seiner Stirn leuchtete. Er schaute in seine Welt hinein. Er suchte den dunklen Himmel ab. Er ließ seinen Blick auch über den Erdboden gleiten. Es war ja nicht nur finster oder stockdunkel. Es gab Schatten, aber sie besaßen in ihrem Innern eine gewisse Helligkeit, sodass der Betrachter den Eindruck haben konnte, dass es hier versteckte Lichtquellen gab, die nur nicht frei lagen, sondern von irgendwelchen Tüchern bedeckt wurden.

Vampire sehen auch in der Dunkelheit. Auch die beiden hatten keine Probleme damit, das erkennen zu können, was weiter entfernt von ihnen lag. Sie sahen den Himmel und auch die Bewegungen darunter. Mächtige Schatten, die ihre Kreise zogen. Die sich mit langsam anmutenden Schwingenbewegungen durch die Luft bewegten und sich zudem in der gesamten Umgebung verteilt hatten.

Wer als Mensch in diese Welt kam, der hatte immer das Gefühl, von einem permanenten Blutgeruch umgeben zu sein. Für Justine und Mallmann war dies anregend und wahrscheinlich auch für die Eindringlinge, die ihre Opfer suchten.

Es gab genügend andere Blutsauger in dieser Welt. Sie lebten in den Höhlen, in den Gräbern und Grüften des extra errichteten Friedhofs. Sie waren immer da, obwohl man sie kaum sah. Dann saßen sie in ihren Verstecken und lechzten nach Blut.

Beide zuckten zusammen, als sie einen schrillen Schrei hörten. Er war irgendwo vor ihnen aufgeklungen. Wo genau, konnten sie nicht bestimmen.

Sie schauten sich an.

Justine nickte. »Sie werden unsere Freunde zerreißen, wenn das so weitergeht.«

»Das fürchte ich auch.«

»Und?« Justine rieb ihre Hände.

»Wir werden es nicht zulassen«, erklärte er.

»Das ist gut.«

Mallmann nickte ihr zu. »Wir machen uns auf den Weg. Du normal, ich als Vampir, und ich weiß, dass sie gegen mich nicht ankommen. Du holst sie dir am Boden, ich pflücke sie aus der Luft und werde sie schon dort vernichten.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Sie klatschten sich ab. Dann drehte Mallmann sich um und ging weg. Die blonde Bestie schaute ihm nach. Er lief nicht weiter. Bereits nach wenigen Schritten begann bei ihm die Verwandlung. Es sah ungewöhnlich aus, noch immer, obwohl Justine es kannte. Im Gehen nahm seine Gestalt eine andere Form an. Zuerst breitete sie sich aus, dann sackte sie zusammen und verlor an Größe.

Ein paar Bewegungen nach vorn, und dann wurde sie zu einem großen fliegenden Dreieck.

Justine schaute ihm nach. Dracula II stieg in die Luft. Es war einfach herrlich. Er flog geschmeidig, er schien gewichtslos zu sein.

Eine riesige Fledermaus, kraftvoll und mit Krallen versehen, die wie gewaltige Hände wirkten.

Es waren die Momente, in denen sich Justine auch ärgerte und vor sich hinfluchte. Sie erlebte einen Frust darüber, dass sie nicht die Person war, der es gelang, in die Höhe zu steigen. Sie musste leider auf dem Boden bleiben und dort kämpfen. Ein Fliegender hatte viel mehr Vorteile als einer, der sich nur am Boden bewegte.

Sie blickte ihm nach. Justine sah, wie er sich in der Luft drehte und dabei an Höhe gewann.

Mallmann war nicht zu einer richtigen Fledermaus geworden. Er besaß noch seinen Menschenkopf, auf dessen Stirn das D leuchtete.

Doch auch diese Farbe nahm ab, je weiter er sich entfernte. Feinde waren ihm noch nicht begegnet. Justine wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis es zu den ersten Kämpfen kam.

Sie wandte sich ab.

Bei einem Menschen wäre das Gefühl des Alleinseins stärker geworden. Nicht so bei der blonden Bestie. Ihr ging noch einmal durch den Kopf, was sie erlebt hatte, und jetzt spürte sie einen wahnsinnigen Hass auf die Eindringlinge.

Sie wurde sich auch ihrer eigenen Kraft sehr bewusst und ballte die Hände zu Fäusten. Dabei warf sie einen Blick in den dunklen Himmel. Mindestens fünf oder sechs Flugmonster glitten darüber hinweg, und sie hörte aus der Ferne wieder Schreie.

Ihr Körper straffte sich. Sie nickte vor sich hin.

Dann ging sie los…

***

Sheila Conolly ging durch ihre Wohnung und hatte das Gefühl, über glühende Kohlen zu laufen. Der Anruf ihres Sohnes hatte sie aus dem Konzept gebracht. Es war für sie unheimlich schwierig, einen Normalzustand zu erreichen.

Das Telefon blieb stumm. Auch Johnny hatte sie nicht erreichen können. Bei Bill hatte sie es nicht versucht, aber lange würde sie nicht warten. Er musste schließlich darüber informiert werden, was sich während seiner Abwesenheit getan hatte.

Er hatte versprochen, nicht zu spät zu kommen, und zumeist hielt er sich auch daran.

Sie wollte Suko oder John auch nicht auf die Nerven fallen. Telefonanrufe können oft störend sein und einen Menschen in einer Lage treffen, in der er nicht gestört werden will.

Immer wieder schaute sie in den Garten. Sie musste dabei an Johnny denken. Er war ihr Hauptproblem. Er hatte diese fliegenden Monster gesehen, und dass sie von ihm keine weitere Nachricht erhalten hatte, zerrte an ihren Nerven.

Dann fiel ihr Glenda Perkins ein. Sheila wusste durch ihren Anruf bei Suko, dass auch sie die Flugwesen gesehen hatte. Es konnte sein, dass sie inzwischen mehr wusste, und genau das wollte Sheila herausfinden. Außerdem ging sie davon aus, dass sich Glenda noch in ihrer Wohnung befand.

Während sie wählte, ging sie in ihrem großen Wohnzimmer auf und ab. Und sie hörte damit nicht auf, nachdem sich Glenda mit recht zaghafter Stimme gemeldet hatte.

»Ich bin es, Sheila.«

»Oh…«

»Und? Was gibt es bei dir?«

»Wieso?«, fragte Glenda, »woher…«

»Ich weiß es eben. Und zwar durch Johnny.« Sehr knapp erklärte sie, was ihr Sohn erzählt hatte.

»Mein Gott, das ist ja grauenhaft!« Es war zu hören, wie entsetzt Glenda war.

»Ich weiß, dass es schlimm ist. Sehr schlimm sogar. Ich habe die Hoffnung trotzdem nicht aufgegeben. Aber du kannst dir vorstellen, wie nervös ich bin. Bill ist nicht da, und ich traue mich nicht mal, in den Garten zu gehen.«

»Das kann ich verstehen. Auch ich werde keinen Fuß vor die Tür setzen, Sheila.«

»Klar. Und du hast sie wirklich gesehen?«

»Exakt.«

»Wie sahen sie denn aus?«

Glenda gab eine Beschreibung. Als sie die mächtigen Zähne erwähnte, bekam Sheila eine Gänsehaut. Sie stellte sich dabei vor, wie wehrlos ihr Sohn war. Angriffe dieser fliegende Bestien konnten gar nicht mit bloßen Händen abgewehrt werden.

»Das ist grauenhaft.«

»Ja, das weiß ich, Glenda.«

»Können wir denn was tun?«

Die Antwort war von einem Lachen begleitet. »Nein, wir können dagegen nichts tun. Gar nichts. Ich bleibe im Haus, obwohl ich gern bei dir sein würde.«

»Nimm dir doch ein Taxi und komm.«

»Nein, ich fühle mich hier sicherer. In der letzten Zeit habe ich immer wieder nachgeschaut, aber keine dieser fliegenden Bestien gesehen. Das gibt mir Mut.«

»Ja, dann werde ich auch warten müssen.«

Bei den letzten Worten war Sheilas Stimme regelrecht weggesackt, und Glenda wollte ihr einfach Mut zusprechen.

»Bitte Sheila, du musst das nicht alles zu schwarz sehen. Denk daran, wie oft du schon in der Klemme gesteckt hast. Oder deine Familie. Ihr habt es immer wieder geschafft, und das ist doch toll. Oder nicht?«

»Richtig. Aber jede Glückssträhne hat einmal ein Ende. Das solltest du auch wissen.«

»Wir packen es!«

Sheila musste lachen. »Danke, dass du mich aufheitern willst.«

»Und was hat John Sinclair dazu gesagt?«

»Nichts, Glenda. Ich habe ihn nicht mal erreichen können und möchte ihn auch nicht stören. Wie ich hörte, ist er zu Lady Sarah Goldwyn gefahren, um sie…«

»Warum das denn?«, fragte Glenda in den Satz hinein.

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Er befürchtet wohl das Allerschlimmste.«

»Nein, nur nicht das.«

Jetzt war die Reihe an Sheila, Glenda Perkins etwas aufzuheitern.

»Bitte, du darfst dir keine unnötigen Sorgen machen. John wird es schon packen. Aber ich stelle mir eine ganz andere Frage und denke darüber nach, was noch auf uns zukommt.«

»Das kann ich dir auch nicht sagen.«

»Wer steckt dahinter?«

Glenda quälte sich mit der Antwort. Das merkte auch Sheila.

»Man hat so Vermutungen«, rückte sie schließlich heraus.

»Und welche?«

»Ich weiß nicht, ob…«

»Bitte, sag es. Ich hänge auch im Schlamassel und möchte es einfach wissen.«

»Ja, gut. Ich denke da an den Schwarzen Tod.«

Sheila sagte nichts. Sie biss sich auf die Unterlippe. Aber sie konnte nicht vermeiden, dass sich Schweiß auf ihre Stirn legte und sie leicht zu zittern begann.

Damals, als er noch nicht vernichtet worden war, hatte sie genug über ihn gehört und ihn auch selbst erlebt. Jetzt aber lagen die Dinge anders. Er war lange verschwunden gewesen, vernichtet sogar, und jetzt sollte er zurückgekehrt sein? Sie hatte davon gehört, aber so recht glauben konnte sie es nicht.

»Wie… äh … wie kommst du auf ihn? Hast du Beweise?«

»Nein, Sheila, die habe ich nicht. Aber die Art des Angriffs lässt auf ihn schließen. Er schlägt an verschiedenen Stellen zu, und er hat John Sinclair und seine Freunde im Sinn. Genau das ist es, was mir Probleme bereitet. Wenn nur John oder Suko angegriffen worden wären oder die beiden gemeinsam, wäre ich mir weniger sicher. Plötzlich sind auch die anderen Freunde in der Schusslinie. Er schlägt auch bei ihnen zu. Bei mir, bei Johnny, vielleicht auch bei Lady Sarah. Es ist für mich ein verdammter Rundumschlag, das kannst du mir glauben. Aber einen endgültigen Beweis habe ich für diese Theorie nicht.«

»Klar. Der wird noch kommen.«

»Nein, nein, wir können uns ja auch wehren.«

»Du?«

»Ich denke da mehr an John und Suko. Der Schwarze Tod ist schon einmal besiegt worden, und ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass es auch ein zweites Mal klappt.«

Sheila lächelte, obwohl Glenda es nicht sehen konnte. Sie bedankte sich für das Gespräch und fügte noch hinzu, dass ihr die Unterhaltung gut getan hatte.

»Wir dürfen den Optimismus nicht verlieren.«

»Ich werde daran denken, Glenda.«

Es wurde wieder still im Haus. Sheila hörte ihr eigenes Atmen, das schon einem Seufzen glich. Sie schaute dabei ins Leere und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

Vergeblich. Zu viel war auf sie eingestürmt. Sie kam zu keinem Resultat. In ihrem Magen hatte sich etwas zusammengezogen, und auch das Gefühl leichter Übelkeit blieb.

Sheila ging in die Küche und kippte Mineralwasser mit etwas Orange in ein Glas. Sie trank langsam, um den bitteren Geschmack aus dem Mund zu bekommen und hatte das leere Glas noch nicht richtig abgesetzt, als sie von der Haustür her ein Geräusch hörte.

Zunächst zuckte sie zusammen, dann fiel ihr ein Stein vom Herzen, als sie die Stimme ihres Mannes hörte, die völlig normal und auch irgendwie zufrieden klang.

»Ich bin wieder da. Habe mich beeilt. Jetzt können wir noch in aller Ruhe eine Flasche Rotwein trinken.«

Sheila gab keine Antwort. Stattdessen verließ sie die Küche und ging in den Eingangsbereich.

Bill war dabei, seine dünne Jacke auszuziehen. Mit einem Lachen auf dem Gesicht drehte er sich um – und schaute geradewegs in Sheilas Gesicht hinein.

Augenblicklich schrillten bei ihm die Alarmglocken. »He, was hast du, Sheila?«

Ihre Lippen zuckten. Nur mühsam brachte sie eine Antwort zustande. »Johnny… Johnny … er ist …«

Mehr konnte sie nicht sagen. Weinend fiel sie in die Arme ihres Mannes…

***

Bill hatte seiner Frau einen doppelten Whisky eingeschenkt. Sie saß noch immer zitternd im Sessel und hielt das Glas mit beiden Händen umklammert. Die Augen waren verweint, hin und wieder zog sie die Nase hoch und wollte nichts mehr sagen.

Der Reporter hatte die gesamte Wahrheit erfahren und musste zugeben, dass auch er ratlos und geschockt war. Er wunderte sich auch darüber, dass er als einzige Person bisher ausgelassen worden war. Er hatte auf seinem Weg nach Hause auch nichts Ungewöhnliches beobachtet. Man hatte ihn in Ruhe fahren lassen.

Jetzt war alles wie mit mächtigen Hammerschlägen auf ihn eingestürmt. Er fühlte sich im Moment ziemlich down und hatte das Kinn in beide Hände gestützt.

»Ja«, sagte er und suchte noch nach den richtigen Worten. »Dann hast du mit Johnny nicht mehr telefoniert?«

»Nein.«

»Er wird es geschafft haben!« Bill ärgerte sich, dass ihm nichts anderes als Trost eingefallen war, aber auch er konnte nicht über seinen Schatten springen.

»Das weiß ich nicht, Bill«, erklärte Sheila traurig. »Ich komme mir vor, als würde ich neben mir selbst stehen. Es ist alles so schrecklich geworden. Das ging Schlag auf Schlag. Ich bin nicht mal dazu gekommen, richtig Atem zu holen.«

»Hat er dir die Raststätte genannt, an der es passierte?«

»Den Namen nicht. Sie liegt in der Nähe von High Wycombe, mehr weiß ich nicht.«

»Dann ist er nicht zu weit von London entfernt.«

»Das ist richtig.«

»Und deshalb denke ich, dass er bald hier eintreffen müsste«, sagte der Reporter.

»Dein Wort in Gottes Ohr. Doch recht glauben kann ich daran wirklich nicht.«

Bill lächelte. Es sah zwar etwas verzerrt aus, aber er schaffte es trotzdem. »Du hast nicht versucht, ihn anzurufen?«

»Doch, aber ich kam nicht durch.«

»Dann werde ich es noch mal versuchen und…«

Bill und Sheila saßen einen Moment später wie zwei Ölgötzen da.

Ihr Telefon klingelte, und plötzlich starrten beide nur den Apparat an.

»Nimmst du ab?«, flüsterte Sheila, die auch jetzt ihre Starre beibehielt.

»Klar.«

Bill fühlte sich alles andere als wohl. Aber er ging den schweren Weg und nahm den Hörer an sich. Mit leiser Stimme sagte er seinen Namen, um einen Moment später zusammenzuzucken und steif stehen zu bleiben.

»Johnny!«

Plötzlich bewegte sich auch Sheila wieder. Allerdings nur für eine Sekunde, dann saß sie wieder starr und schaute ihren Mann an, der den Hörer hart umklammert hielt.

Er sagte nichts, er lauschte nur, dann nickte er und fragte: »Also, du bist wirklich schon in London?«

Die Antwort verstand Sheila nicht, aber sie ließ ihren Mann nicht aus dem Blick.

»Gut, Johnny, gut. Dann wird es ja nicht mehr zu lange dauern. Halte die Ohren steif – ja?«

Auch jetzt vernahm Sheila die Antwort nicht, doch der Blick in das Gesicht ihres Mannes zeigte ihr, dass die Starre daraus verschwunden war und es von einem breiten Lächeln überzogen wurde.

»Was ist denn, Bill?« Sheila konnte sich nicht mehr zurückhalten.

Ihr Mann winkte ab. »Immer der Reihe nach. Zunächst das Wichtigste. Johnny lebt. Er ist auch nicht verletzt. Er hat die Angriffe überstanden.«

»Angriffe?«

»Ja, es gab noch einen zweiten.«

»Um Himmels willen, wo denn?«

»Auf dem Rastplatz. Kurz nachdem er mit dir telefonierte. Das ist jetzt alles okay, Johnny befindet sich auf dem Weg zu uns. Er fährt erst seinen Freund Quentin nach Hause. Er will dann noch mal anrufen. Ich denke, dass ich ihn abhole. Es ist ja nicht weit.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Mein Gott, der Junge«, flüsterte sie.

»Dieser Teufelskerl. Er hat es tatsächlich überstanden. Das hätte ich bald nicht mehr für möglich gehalten.«

»Manchmal steht das Glück auch auf unserer Seite«, sagte Bill und lächelte breit.

»Ja, da hast du Recht.«

Der Reporter stand auf und ging zum Schrank. Einen kleinen Whisky konnte er jetzt auch vertragen. Der Druck im Magen war verschwunden. Er wollte die wohlige Wärme spüren, die der Alkohol verbreitete. Mit dem Glas in der Hand ging er zur Terrassentür.

Es war noch nicht richtig dunkel geworden. Die Rollos standen noch hoch, und Bill betrat einen Garten, in dem es nach Sommerblumen roch und der Wind gegen sein Gesicht fächerte. Es tat gut, die Luft einzuatmen. Da spürte er das Leben, das für ihn wie neu entstanden war.

Das etwas schlechtere Wetter des frühen Abends hatte sich wieder verzogen. Es war warm geworden. Man konnte wirklich von einer lauen Sommernacht sprechen. Am Himmel, dessen Farbe eine Mischung aus Dunkelblau und Grau war, malten sich die Sterne ab, die sich um einen wie gezeichnet dastehenden Halbmond gruppierten, als wollten sie dem Betrachter ein besonderes Bild bieten.

»Und?«, fragte Sheila leise. »Siehst du was?«

»Nein, nur einen herrlichen Himmel. Ich habe auf der Fahrt hierher ebenfalls nichts gesehen.«

»Aber es gibt sie, Bill.«

»Das glaube ich dir. Und ich möchte auch nicht behaupten, dass wir von einem Angriff verschont bleiben. Es ist alles möglich, und ich denke, dass wir in dieser Nacht nicht zum Schlafen kommen.«

»Damit rechne ich auch.«

Bill schloss die Tür und betrat das Zimmer wieder. Sheila saß auf ihrem Platz. Es war ihr anzusehen, dass sie etwas zu sagen hatte, aber sie suchte noch nach den richtigen Worten.

»Bill, du weißt nicht, wer dahinter stecken könnte?«

Er blieb vor seiner Frau stehen. »Nein, im Moment habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht. Ich hatte andere Dinge im Kopf. Vor allen Dingen unseren Sohn.«

»Der Schwarze Tod«, flüsterte sie.

Bill setzte sich neben Sheila auf die Sessellehne. Er leerte sein Glas und nickte. Dann strich er gedankenverloren über ihre Schulter hinweg. »Das ist nicht mal so weit hergeholt«, sagte er mit leiser Stimme. »Weißt du denn Genaueres?«

»Nein, Bill. Ich habe nur Vermutungen.« Sie berichtete von ihrem Gespräch mit Glenda Perkins.

Damit lief sie bei ihrem Mann offene Türen ein. Bill fasste zusammen, indem er sagte: »Dann müssen wir uns also mit dem Gedanken anfreunden, dass er dahinter steckt.«

»Ja, das müssen wir wohl.«

»Und weiter?«

»Ich weiß es nicht, aber dir muss ich nicht erst sagen, mit welch einem Hass er uns verfolgt. Diese Angriffe sehen nach einem verdammt großen Plan aus.«

»Stimmt.« Bill rutschte von der Lehne.

Er griff wieder zum Telefon. »Ich werde jetzt Suko anrufen. Es kann sein, dass sich etwas Neues ergeben hat.«

»Ja, tu das!« Suko meldete sich sofort. Als er Bills Stimme hörte, stellte er nur eine Frage. »Du bist okay?«

»Bin ich.«

»Hast du auch…«

Der Reporter ließ ihn nicht ausreden. »Nein, Suko, ich habe nicht. Mir sind diese verdammten Flugwesen nicht begegnet. Ich kenne sie bisher nur aus der Theorie.«

»Da hast du Glück gehabt. Shao und ich wurden ebenso angegriffen wie John.«

»John, das ist das Stichwort. Was ist mit ihm?«

»Er ist zu Lady Sarah gefahren.«

»Und?«

»Ich habe bisher nichts von ihm gehört.«

»Wie stufst du das ein?«

»Nicht unbedingt positiv.«

Bill räusperte sich. »Nun ja, ich stecke nicht so tief in der Sache drin wie du, Suko, aber ich kann mir gut und gerne vorstellen, dass nicht alles glatt gegangen ist.«

»Eben.«

»Willst du weiterhin warten?«

»Ja. Zunächst mal. Ich gebe ihm noch eine Viertelstunde. Dann rufe ich bei der Horror-Oma an.«

»Würde ich auch so sehen. Noch eine Frage, Suko. Was sagt denn dein Bauchgefühl?«

»Wenn es sprechen könnte, Bill, würden mich seine Worte nicht eben erheitern.«

»Danke, das wollte ich nur wissen.«

»Ich wäre schon längst dort. Aber ich muss hier die Stellung halten. Sollten die Bestien angreifen, möchte ich nicht, dass Shao allein in der Wohnung ist.«

»Das verstehe ich. Bis dann…« Bill unterbrach das Gespräch, atmete tief durch und drehte sich zu Sheila hin um.

Sein Gesichtsausdruck machte ihr nicht eben Mut.

»Schlechte Nachrichten, Bill?«

Er hob die Schultern und wirkte leicht ratlos. »Nein, eigentlich nicht. Ich würde eher sagen, dass es gar keine Nachricht gewesen ist.«

»Aber die kann auch schlecht sein – oder?«

»Ja, das kann sie.«

Vor ihrer Frage holte Sheila tief Luft. »Lady Sarah…?«

Bill schwieg…

***

Der Schock kann einen Menschen treffen, wenn ihn plötzlich etwas überrascht. Er kann positiv und auch negativ sein.

Bei Jane und mir war er negativ.

Wir standen auf der Schwelle zur Küche und glaubten beide, dass es nicht wahr sein konnte. Wir waren wie paralysiert.

Auf dem Boden lag Lady Sarah!

Und sie lag in ihrem Blut!

Wir konnten in ihr Gesicht schauen, auf dessen wachsbleicher Haut sich Blutspritzer verteilt hatten. Sie sah aus wie eine leblose Puppe, die überfallen worden war.

Aber sie war keine Puppe, und das verdammte Blut war ebenso echt wie die Wunden an ihrem Körper.

Dachte ich was? Nein, ich konnte nicht denken. Ich stand neben mir, und trotzdem spürte ich einen heißen Schmerz, der durch meinen Körper lief wie eine Flamme.

Ich hatte schon viele schreckliche Bilder und grauenhafte Szenen erlebt, mit denen ich zurechtkommen musste. Aber es gab nur ganz wenige, die mich so berührten wie diese hier.

Das war schlimm. Wie damals, als meine Eltern ums Leben gekommen waren. Und auch hier lag jemand zu meinen Füßen, der mir viel bedeutet hatte. Aber nicht nur mir, auch Jane Collins, die das Gleiche sah wie ich.

Wir beide sprachen nicht. Es war einfach unmöglich. Wir standen da und starrten nach vorn. Zugleich auch zu Boden.

Ich wollte vorgehen, Lady Sarah anheben, sie ansprechen, aber ich war wie gelähmt. Sie lag da so still, so tot, und genau das wollte nicht in meinen Kopf hinein.

Sie durfte nicht tot sein. Nicht Lady Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, die so viel überstanden und niemals aufgegeben hatte. Sie hatte sich immer wieder aus den gefährlichsten Situationen herauswinden können, manchmal auch ohne Hilfe, doch dieses Mal waren wir zu spät gekommen. Das wusste ich.

Sie hatte einen schlimmen Tod gehabt. Das sahen wir ihr an. Man hatte ihren Körper gezeichnet. Man hatte ihm tiefe Wunden zugefügt, die nie mehr verheilen würden.

Aber ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck, als hätte sie in den letzten Sekunden ihres Lebens noch etwas Schönes gesehen. Vielleicht war ihr ja der Blick ins Paradies gegönnt worden. Einer Frau wie ihr bestimmt. Lady Sarah hatte es wirklich nur gut mit den Menschen gemeint.

In derartigen Augenblicken geht einem Menschen das Zeitgefühl verloren. So war es auch bei mir. Ich wusste nicht, wie lange ich auf der Stelle gestanden hatte, als ich plötzlich ein Geräusch hörte, das mich erweckte. Der Laut war nicht zu beschreiben. Er konnte von einem Tier ebenso wie von einem Menschen stammen, aber er hatte mich aus der Lethargie gerissen, und ich drehte mich zur Seite.

Jane Collins hatte ihn ausgestoßen.

Auch ihr war jetzt klar geworden, dass sie kein Wort mehr mit Lady Sarah würde sprechen können. Lange hatte sie bei ihr gewohnt, und jetzt war es vorbei.

Sie weinte. Sie klammerte sich am Türrahmen fest, um nicht in die Knie zu brechen. Sie blickte mich an, aber sie sah mich nicht, weil ihre Augen voller Tränen waren. Noch immer verließen die Geräusche ihren Mund, die so schlimm klangen.

Ich war selbst von der Rolle und hätte am liebsten meine Wut, meine Trauer und meinen Schmerz hinausgeschrien, aber ich schaffte es nicht. Ich bekam keinen Laut hervor und stand auf der Türschwelle, als hätte man mich angenagelt.

Plötzlich rannte Jane weg. Bei den ersten Schritten hörte ich noch ihren verzweifelten Schrei, der mir so schlimm unter die Haut drang. Irgendwo wurde wenig später eine Tür aufgerissen und fiel mit einem Knall wieder zu.

Dann war ich mit der Toten allein!

Janes hektische Bewegung hatte auch mir meine Starre genommen. Ich tat, was ich tun musste, und ging mit kleinen Schritten in die Küche hinein auf Lady Sarah zu.

War sie wirklich tot?

Noch hatte ich es nicht genau festgestellt, doch mich hatte der erste Eindruck bei solchen Dingen selten getrogen. Ich musste es herausfinden, wich dem auf dem Boden klebenden Blut so gut wie möglich aus und kniete mich neben meiner mütterlichen Freundin nieder.

Ich fühlte nach.

Kein Puls!

Kein Herzschlag!

Kein Zucken der Hauptschlagader!

Es gab keinen Zweifel. Vor mir lag Lady Sarah, die nie mehr das Licht der normalen Welt erblicken würde, obwohl ihre Augen offen standen. Wie oft hatte sie sich in Gefahr begeben. Wie oft hatten wir sie dann daraus hervorgeholt, und wie oft hatten wir sie davor gewarnt, sich nicht in Gefahr zu begeben.

Sie hatte sich in der letzten Zeit zurückgehalten. Sie war auch älter geworden. Große Aktivitäten konnte man von ihr nicht mehr verlangen. Das hatte sie schließlich eingesehen.

Nicht weit entfernt lag ihr Stock. Auf den hatte sich Lady Sarah immer wieder verlassen, doch an diesem Tag hatte er ihr nicht geholfen.

Mein Blick glitt über ihren Körper. Überall sah ich die verdammten Wunden. Das Kleid war zerfetzt. Der Stoff sah aus wie mit Messern zerschnitten, und auch die Wunden darunter boten einen schlimmen Anblick. Das Blut hatte sich auf dem gesamten Körper verteilt. Richtig dick lag es an ihrer Kehle. Da sah es aus wie gestockter roter Schaum. Ich musste kein Hellseher sein, um herauszufinden, dass der Kehlenbiss tödlich gewesen war.

Auch ich merkte jetzt, dass ich wie ein Mensch reagierte. Ich spürte diesen verdammten Druck im Hals und auch, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Zurückhalten konnte ich sie nicht mehr. Sie liefen mir an den Wangen entlang, und gleichzeitig breitete sich in mir Hass aus.

Der Hass auf den oder die Killer!

Es lag auf der Hand, wer Lady Sarah umgebracht hatte. Ich brauchte nur an den Angreifer zu denken, der mich in der Tiefgarage überfallen hatte. An sein Gebiss, an diese spitzen Zähne.

Sarah Goldwyn war ihnen nicht mehr entgangen. Bei ihr hatten die verdammten Vampirmonster voll zugeschlagen. Sie hatten sich das richtige Opfer ausgesucht, und ich verfluchte mich selbst, dass ich nicht schon früher zu ihr gefahren war. Bestimmt hätte ich ihr zur Seite stehen können. So aber war alles vergebens.

Als letzte Geste des Abschieds streichelte ich über ihr Gesicht.

Die Haut war so dünn, und sie fühlte sich sehr glatt an. Mein Gott, was hatten die Augen so fröhlich und auch willensstark blicken können, nun aber war der Blick leer, und er würde sich auch nicht mehr füllen, das stand fest.

Ich schloss ihr die Augen. Während ich das tat, merkte ich, dass ich immer stärker weinte. Es war mir nicht möglich, den Strom der Tränen zu stoppen. Das musste einfach raus. Es konnte sein, dass ich mich später erleichtert fühlte.

In meinem Kopf trieben auch keine Rachegedanken. Ich dachte nicht an Vergeltung. Ich war zunächst nur erschüttert und wahnsinnig traurig. Für mich persönlich würde sich nicht viel ändern. Allerdings für Jane Collins. Sie würde jetzt allein in diesem Haus leben, das stand fest. Sarah hatte ihr versprochen, ihr nach ihrem Tod das Haus zu vererben.

Im Moment war alles so unwichtig geworden. Ich erhob mich wieder, und meine Glieder schienen eingefroren zu sein, so steif war ich geworden.

Lady Sarah lag neben mir. Ich schaute durch die offene Tür in den Flur. Dort war weder etwas zu sehen noch zu hören. Die Totenstille blieb um mich herum bestehen.

Meine Beine waren schwach. Ich atmete schwer, und ebenso schwer lehnte ich mich auch gegen den Türpfosten. Dass Jane nicht aus dem Haus gelaufen war, wusste ich. Ich überlegte, ob sie hoch in ihre Wohnung gelaufen war, doch da hatte ich nichts gehört.

Hier unten war nur eine Tür zugefallen.

Ich verließ die Küche. Mit langsamen Schritten ging ich tiefer in den Flur hinein. Aus dieser Richtung hatte ich das Husten oder Keuchen gehört. Die Tür zu Lady Sarahs Wohnzimmer war nicht ganz geschlossen. Durch den offenen Spalt drang mir das Geräusch erneut entgegen. Jetzt erkannte ich, dass Jane Collins es abgegeben hatte.

Ich stieß die Tür auf.

Jane saß in dem Sessel, in dem sich Lady Sarah immer so wohlgefühlt hatte. Die Detektivin hielt den Kopf angehoben. So konnte sie mir entgegenschauen.

Sie sah mich, aber sie schaute durch mich hindurch. Die Tür schloss ich nicht, denn ich ging zur Seite und holte mir einen der antiken Stühle mit dem Rohrgeflecht als Sitzbespannung.

Im schrägen Winkel setzte ich mich nahe zu Jane und nahm ihre Hände in meine. Sie fühlten sich kalt an. Ich war nicht mal sicher, ob Jane es merkte.

Doch sie hatte etwas bemerkt, denn sie bewegte ihre Lippen, die so blass waren, ganz im Gegensatz zu dem rötlichen verweinten Gesicht.

»Sie ist wirklich tot – nicht?«

»Ja – leider.«

Jane zog ihre Hände zurück. Sie presste sie gegen ihre Augen und schüttelte den Kopf. Ein erneuter Weinkrampf überfiel sie nach dieser Antwort. Sie konnte nicht anders. Wenn jemand Verständnis für sie hatte, dann ich, denn Lady Sarah Goldwyn war zu Jane Collins wie eine Mutter gewesen. Zugleich auch die beste Freundin, und die beiden hatten sich wirklich blendend verstanden.

Irgendwann schaffte sie es wieder, einige Worte zu sprechen. »Es ist so endgültig, John, und das ist das Schlimme. Der Tod ist endgültig. Ich weiß es, ich habe ihm unzählige Male ins Gesicht geschaut, aber ich kann es trotzdem nicht begreifen. Das ist es, was mich verrückt macht und diese Leere in meinen Kopf bringt.«

Mir brauchte sie das nicht zu sagen. Ich wollte sie auch nicht unterstützen. Wir wussten ja selbst, wie der Hase lief. Auch mir war der Tod schon in vielen Variationen begegnet, aber er ist immer besonders schwer zu ertragen, wenn es einen Bekannten oder einen Freund trifft. Wir alle hatten die Horror-Oma gemocht, sehr sogar.

Und jetzt gab es sie nicht mehr als lebende Person. Damit mussten wir erst mal fertig werden.

Auf der anderen Seite durften wir auch nicht in eine zu tiefe Phase der Trauer verfallen, denn unsere Feinde waren leider nicht tot.

Die lebten noch, und sie würden jetzt triumphieren, denn ein Ziel hatten sie schon erreicht.

»Ich bin schuld«, flüsterte Jane mit erstickt klingender Stimme.

»Ja, ich allein.«

»Unsinn.«

»Sag das nicht!«, fuhr sie mich an. »Sag das nicht. Ich habe sie allein gelassen. Wäre ich mit dem Typen nicht zum Essen gegangen, was sowieso keinen Folgeauftrag gebracht hat, wäre ich hier bei ihr geblieben und hätte sie retten können. Dann wäre das nicht passiert, John. Darauf gebe ich dir Brief und Siegel.«

»Kann sein, Jane, aber bitte, du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Es ist das Schicksal. Du hast sie oft genug allein gelassen. Es ist nie etwas passiert. Wie hättest du wissen können oder sollen, dass gerade an diesem Abend die andere Seite zuschlägt?«

»Es war dumm von mir, mich zum Essen einladen zu lassen. Der Kerl ist ein Blender, ein Aufschneider. Deshalb bin ich so schnell wie möglich nach Hause gekommen. Und jetzt das hier.« Sie schüttelte den Kopf. »Schrecklich, John. Diese Vorwürfe werde ich nie mehr in meinem ganzen Leben los, das weiß ich.«

In Momenten wie diesen hatte es keinen Sinn, dagegen zu sprechen. Beide fühlten wir uns so schrecklich hilflos. Wir konnten Lady Sarah nicht mehr zurückholen. Es hatte eine schöne Zeit gegeben, in der sie gelebt hatte. Ich war dankbar, dass ich sie gekannt hatte.

Trotzdem bohrte der Schmerz in mir, denn es kam mir vor, als wäre meine zweite Mutter gestorben. Ich musste auch noch begreifen, dass ich Worte wie »mein lieber Sohn« nicht mehr hören würde.

Die andere Seite war schneller gewesen und auch stärker. Aber wer war sie?

Die Vampirmonster flogen nicht einfach so durch die Gegend. Es gab jemanden, der sie befehligte. Und da der Schwarze Tod wieder zurückgekehrt war, konnte ich mir vorstellen, dass er im Hintergrund die Fäden zog und dieses Grauen gebracht hatte.

»Wir werden etwas tun müssen, John…«

»Ja, ich weiß.«

»Man muss die Tote untersuchen und…«

»Später, Jane. Zuvor möchte ich noch ihren oder ihre Mörder finden.«

Meine Bemerkung hatte Jane Collins aus ihrem Trauma zurück in die Realität gebracht. Sie schaute mich aus ihren verweinten Augen an, und ich wusste, dass sie eine Frage quälte, die sie allerdings nicht aussprach. Deshalb half ich ihr auf die Sprünge.

Dass das Fenster in diesem Zimmer zerstört war, bemerkte ich wie nebenbei. Es war klar, wie die Mörder den Weg ins Haus gefunden hatten, aber ich fragte mich, ob sie bereits verschwunden waren oder nicht noch in der Nähe herumflogen, falls sie sich nicht im Haus versteckt hielten. Auch das war eine Möglichkeit, wobei ich eher auf das Fenster tippte und jetzt darauf zuging.

Gern hatte Lady Sarah in dem neu gestalteten Hinterhof gesessen. Zu dieser Jahreszeit war er ein Paradies für junge und alte Menschen, und Sarah hatte sich dort immer sehr wohl gefühlt.

Sie würde nie wieder unter Bäumen sitzen, deren dichte Kronen Schatten spendeten. Der späte Abend war lau. Erst sehr langsam schlich die Dunkelheit heran. Trotz der angenehmen Temperaturen hielt sich niemand im Hof auf.

Düster war er. Schatten lagen auf dem Boden und krochen in die Ecken hinein. Durch die Fenster an den Rückseiten der gegenüberliegenden Häuser drang gelblicher Lichtschein. Mir allerdings kam er vor wie die kalte Farbe des Todes.

Das Glas lag noch in Scherben auf dem Boden. Es knirschte unter meinen Schuhen, als ich mich bewegte. Jane saß auch weiterhin in Sarahs Sessel. Ich blickte von meiner Position aus auf ihren gebeugten Rücken. Es würde lange dauern, bis sie Lady Sarahs Tod überwunden hatte. Denn es war die Horror-Oma gewesen, die sie aufgenommen hatte, nachdem sie dem Teufel entrissen worden war.

Als ich neben Jane stehen blieb, schielte sie mich von der Seite her an. »Und? Wie sieht es aus?«

Ich hob die Schultern. »Nichts.«

»Du hast sie gesucht, nicht wahr?«

»Ja.«

Jane setzte sich wieder aufrecht hin. »Sie sind noch da, John. Das spüre ich einfach. Sie sind zwar geflohen oder haben sich versteckt, aber nicht so weit entfernt. Sie haben einen Auftrag, den sie erfüllen müssen, und dem werden sie auch nachkommen.«

»Dann rechnest du mit einem Angriff?«

»Ja.«

Ihre Überzeugung griff auch auf mich über. »Wie wäre es dann, wenn wir auch das Haus hier durchsuchen? Ich denke, dass es auch hier noch Verstecke für diese Monster gibt. Bestimmt rechnen sie damit, dass wir nicht mehr daran denken.«

»Gut.«

»Kommst du mit?«

Jane schüttelte den Kopf. »Nur bis zu Sarah.« Sie schluckte, bevor sie weitersprach. »Ich möchte von ihr noch Abschied nehmen und werde deshalb in die Küche gehen.«

»Das kann ich verstehen.«

Jane Collins stand schwerfällig auf. Sie sah aus, als müsste sie das Gehen erst noch lernen. Beinahe hätte ich sie gestützt, aber das war nicht nötig. Noch bevor sie das Zimmer verließ, fing sie sich wieder und nahm eine normale Haltung ein. Wir gingen schweigend durch den Gang. Ich stoppte vor der Treppe, die nach oben führte.

Es war dort nicht finster, denn im Flur in der ersten Etage, wo auch Jane wohnte, brannte Licht.

Sie war inzwischen weitergegangen und drehte sich auch nicht mehr um, bevor sie die Küche betrat. Wenig später hörte ich ihren leisen Aufschrei. Sie würde alles noch mal erleben. Genau das musste sein. Möglicherweise erlebte sie so eine seelische Reinigung.

Ich blieb an der Treppe stehen und schaute über die Stufen hinweg in die erste Etage. Da bewegte sich nichts. Da huschte kein Schatten über den Boden oder die Wände hinweg. Es blieb alles normal, aber dem Frieden traute ich nicht.

Erst wenn ich auch das Dachgeschoss durchsucht hatte, dann…

Etwas lenkte mich ab.

Oben!

Ich schaute dorthin, wo die Treppe endete. Ein Geräusch hatte ich nicht unbedingt gehört. Dafür hatte ich aber die Bewegung bemerkt. Einen Schatten, der zuckend über den Boden huschte. Ein Mensch hatte ihn bestimmt nicht hinterlassen.

Fast in der gleichen Sekunde hörte ich die Schreie. Sie waren hoch und schrill. Dann erschienen aus dem Hintergrund die beiden flatternden Wesen, die über die Treppe hinwegstürzten und auf mich zuflogen. Die Mäuler hielten sie offen, und sie präsentierten mir ihre Gebisse mit den blutigen Zähnen.

Es war das Blut der Lady Sarah…

***

Justine Cavallo hatte sich in der Vampirwelt eigentlich nie richtig wohlgefühlt. Sie hatte ihr mehr neutral bis negativ gegenübergestanden. Ihr Reich war die normale Welt, in der sie tun und lassen konnte, was sie wollte.

Jetzt allerdings lehnte sie die Vampirwelt noch mehr ab. Daran ändern konnte sie nichts. Es gab sie, es würde sie auch weiterhin geben, denn sie glaubte nicht daran, dass man sie so einfach zerstören konnte. Dafür allerdings besetzen, und das war wieder für sie etwas anderes. Sie wehrte sich dagegen. Sie wollte sich dieses düstere Reich von niemand nehmen lassen, schließlich war dies der Ort für einen perfekten Rückzug.

Jetzt leider nicht mehr. Die verfluchten Mutationen hatten ihn überfallen, und Justine sah sie durch die Luft schweben. Sie segelten dort mit ihren breiten und zackigen Schwingen wie Schatten. Ihre gierigen Augen waren auf der Suche nach Beute. Hin und wieder stießen sie nach unten, und so manches Mal hörte Justine den Schrei einer ihrer Artgenossen, wenn er von den Monstern angegriffen wurde.

Sie wurden getötet. Nicht nur das, man vernichtete sie. Entweder am Boden oder in der Luft, denn oft genug wurden sie auch von den Krallen in die Höhe gezogen.

Justine sah sie dann zappeln, aber losgelassen wurden sie nicht.

Sobald einer der ausgemergelten Blutsauger von den Krallen dieser Wesen gefangen genommen worden war, flogen andere darauf zu und zerrissen es noch in der Luft.

Dracula II in seiner Gestalt als überdimensionale Fledermaus griff dabei nie ein. Justine sah ihn nicht. Sie wusste auch nicht, wo sie ihn finden konnte.

Auch sie selbst war noch nicht angegriffen worden, obwohl sie auf dem Weg zu dem alten Friedhof durch ihr helles Haar ein perfektes Ziel bot. Die Angreifer hatten sich auf die leichter zu besiegenden Feinde konzentriert. An den Schwarzen Tod dachte sie in diesen Sekunden nicht. Er war für sie zu einer Figur im Hintergrund geworden, aber sie hatte ihn auch nicht vergessen.

Der Weg führte bergab. Sie kam sich vor, als würde sie in einer Rinne laufen. Sie war von schwarzgrauem Gestein umgeben. Ein kalter Geruch wehte ihr entgegen, aber den kannte sie. Bis zum Friedhof war es nicht mehr weit, und dann sah sie bei den alten Grabsteinen und Grüften, die so etwas wie eine Heimat für die Blutsauger darstellen sollten, die Bewegungen.

Normal war das nicht!

Justine Cavallo blieb für einen Moment stehen und konzentrierte sich auf das Gebiet. Über ihre Lippen drang ein leises Zischen. Sie merkte, dass es in ihr brodelte, und sie sah, dass zwei Vampirmonster über dem Gelände kreisten. Sie schauten einfach nur zu, was unter ihnen ablief.

Die Schreie!

Die Schreie vom Boden des Friedhofs. Justine hörte sie genau, und sie sah auch, was passierte. Zwei dieser verfluchten Wesen waren in ein großes offenes Grab geflogen und hatten sich eine Gestalt geholt. Die Krallen klemmten in den Haaren, und an dieser grauen Masse zogen sie die Gestalt hoch. Justine konnte für den Blutsauger nichts mehr tun, höchstens seine Einzelteile aufsammeln, wenn die beiden Mutationen mit ihm fertig waren, aber es gab noch andere.

Jetzt zeigte sie, welch eine Kraft in ihr steckte. Sie jagte in langen Sprüngen kraftvoll auf den Friedhof zu. Und sie war schnell, denn ihre Füße schienen den Boden kaum zu berühren. Sie übersprang drei, vier Hindernisse und erreichte den Friedhof.

Im Moment landeten wieder zwei Vampirmonster auf dem Gräberfeld an der anderen Seite.

Um sie kümmerte sich Justine nicht. Sie interessierten die beiden, die eine Gruft umschwebten, um den Blutsauger abzupassen, wenn er aus ihr hervortrat.

Justine griff ein.

Dann zeigte sie, wozu sie fähig war und welche Kräfte tatsächlich in ihr schlummerten. Sie nahm sich nicht erst das eine und danach das zweite Monster vor, sondern bekam beide gleichzeitig an verschiedenen Flügeln zu packen und stieß ein Lachen aus, das wie ein Trompetenstoß in die Dunkelheit gellte.

Dann schlug sie zu. All der Hass und der Frust mussten sich freie Bahn verschaffen. Justine bewegte die Arme zugleich und wuchtete die beiden Wesen aufeinander zu, sodass sie mit ihren hässlichen Köpfen zusammenkrachten.

Der dabei entstehende Laut gefiel Justine. Sie hatte die kleinen Bestien nicht losgelassen und versuchte es auf eine andere Art und Weise. Die Körper riss sie wuchtig in die Höhe. Danach schleuderte sie sie nach unten, sodass die Köpfe das harte Gestein trafen.

Wieder krachte es in den Schädeln. Da brachen Knochen, und auch ein Knirschen war zu hören.

Justine löste ihre Hände. Sie brauchte die fliegenden Killer nicht noch mal anzuheben. Sie lagen bewegungslos am Boden, und ihre Schädel sahen auch nicht mehr so aus wie sonst. Ob sie tot waren, wusste die blonde Blutsaugerin nicht. Sie wollte nur auf Nummer Sicher gehen, dass nichts passierte.

Zuerst packte sie die rechte Schwinge oben am Rand. Und wie einen Papierstreifen riss sie das Ding entzwei.

Mit den anderen drei Flügeln geschah das Gleiche. Dabei zuckten die Wesen nicht mal, sodass Justine davon ausging, sie endgültig ausgeschaltet zu haben.

Sie lachte.

Es war der Sieg, den sie gewollt hatte.

Der erste Sieg in dieser Vampirwelt, seit sie von den verfluchten fliegenden Killern besetzt worden war.

Sie trat zurück und ließ ihre Blicke über den düsteren Friedhof gleiten. Ob ihre Aktion von den anderen Bestien beobachtet worden war, wusste sie nicht. Sie konnte es nur hoffen, damit sie bemerkten, dass sie nicht so einfach zu fassen war.

An der rechten Seite tat sich nichts, an der linken ebenfalls nicht.

Es blieb relativ ruhig, aber sie sah die Schatten in der Luft, und sie bekam mit, dass sie immer wieder schräg nach unten flogen und dabei zustießen, um sich neue Opfer zu holen.

Justine sah ein, dass sie nicht viel ausrichten konnte. Es waren einfach zu viele Angreifer, die sich im Umkreis verteilt hatten. Sie hatten die Welt tatsächlich in Besitz genommen, und Justine wusste nicht, wo sie anfangen sollte und wo nicht. Sie waren einfach überall. Oben, auch unten. Sie huschten durch die Luft und tauchten ab, wenn sie neue Gegner sahen.

Die hier existierenden Vampire hatten keine Chance. Sie waren einfach zu schwach. Sie wurden gepackt und in die Höhe gerissen oder blieben auch am Boden, wo sie das gleiche Schicksal ereilte wie ihre Artgenossen. Da wurden sie einfach zerrissen oder auch zerschlagen. Wenn sie versuchten, sich zu wehren, blieben diese Bemühungen bereits im Ansatz stecken.

Dracula II griff nicht ein.

Das wunderte Justine, doch wenig später schon ärgerte sie sich darüber. Warum ließ er zu, dass seine Bewohner vernichtet wurden?

Justine wusste es nicht. So kannte sie ihn nicht. Gut, er hatte mit ihnen nicht viel zu tun. Sie waren Fußvolk, nicht mehr. Sie brachten ihm kein Blut, das Gegenteil traf zu. Sie selbst mussten noch durch Justine versorgt werden, um überleben zu können.

Und jetzt wurde aufgeräumt. Der Schwarze Tod hatte seine Helfer geschickt. Und er hatte sich genau die richtigen ausgesucht.

Wenn sie angriffen, konnte es nur einen Sieger geben.

Im Moment hatte Justine Ruhe. Die Vampirmonster hatten wohl mitbekommen, wie es ihren Artgenossen ergangen war und hielten sich sicherheitshalber zurück.

Weiter vom Friedhof entfernt suchten sie auch in Bodenhöhe.

Hier aber blieben sie zumeist über dem Gräberfeld und für die Cavallo nicht erreichbar.

Aber sie sah, was bereits mit den Vampiren passiert war. Die Feinde hatten sie kurzerhand fallen gelassen oder weggeworfen.

Mit verrenkten Gliedern lagen sie zwischen den Grabsteinen. Bei manchen fehlten sogar die Köpfe, weil sie abgerissen worden waren. Andere waren einfach nur zerbrochen worden.

Justine hasste die Eindringlinge noch stärker. Sie hatte das Gefühl, von einer roten Welle überschwemmt zu werden. Sie wartete auf neue Angreifer, denen sie das gleiche Schicksal zufügen wollte.

Ihre Feinde waren schlau. Geschickt hielten sie sich über ihr und beobachteten sie. Justine besaß zwar mehr Kraft als ein normaler Mensch, doch so hoch springen und auch fliegen konnte sie nicht.

So musste sie darauf warten, dass sie angegriffen wurde, was nicht passierte, obwohl sie sich so offen zeigte.

In Justine kochte es. Manchmal schrie sie ihren Hass hinaus.

Dann verzerrte sie ihr perfektes Gesicht zu einer Grimasse. Durch ihre dünne und geschmeidige Lederkleidung war sie selbst ein Schatten unter Schatten, der immer wieder mit den dunklen Stellen der Umgebung verschmolz, um dann blitzschnell wieder aufzutauchen.

Irgendwo schrie jemand gellend auf. Justine blieb stehen. Es war eine Stelle am Rande des Friedhofs. Sie hatte den Schrei von vorn gehört, wo Bäume wuchsen, die nicht mehr waren als ein blattloses, staubiges und pulvertrockenes Gehölz.

Genau dort passierte es. Dort hielten sich zwei Blutsauger versteckt. Aber sie waren entdeckt worden. Gleich vier Angreifer stürzten sich auf sie. Es war auch egal, dass sie dabei in Justines Reichweite gerieten. Sie wollten die Vernichtung und ihren Auftrag durchziehen.

Die blonde Bestie rannte hin. Sie flog fast über den Boden und dann war sie da.

Wieder verwandelte sie sich in einen tödlichen Wirbelwind. In ihrem Zustand verspürte sie keine Schmerzen. Da war sie keinesfalls mit einem Menschen zu vergleichen, und zwei von ihnen bekam sie mit den ersten Griffen zu packen.

Justine zerrte sie vom Boden hoch und schlug wieder die Schädel gegeneinander. Dann schleuderte sie die Gestalten weg, um sich um die nächsten zu kümmern.

Ihnen war es inzwischen gelungen, sich die beiden Vampire zu packen. Der eine Blutsauger klemmte zwischen den Zähnen, die seinen dünnen Hals durchbeißen wollten, der zweite hatte bereits einen Arm verloren. Er lag auf dem Rücken und schlug mit dem unversehrten Arm um sich.

Justine war klar, dass sie die Vampire nicht mehr retten konnte.

Aber sie musste ihrem Hass freien Lauf lassen, und so stürzte sie sich auf die Flugmonster.

Das Erste hatte den Hals durchbissen. Wie eine Puppe lag der fahle Blutsauger auf dem staubigen Gestein. Dann griff Justine ein.

Von hinten packte sie die Gestalt. Sie bekam den Schädel zu fassen und drehte ihn herum wie einen Korken in der Flasche. Den Körper hatte sie dabei zwischen ihre Beine geklemmt, und sie wusste auch, dass sie sich kaum mehr Zeit lassen konnte.

Etwas riss innerhalb des Halses. Wieder war das Knirschen zu hören. Angewidert schleuderte Justine den Körper zur Seite, der sich nicht mehr bewegte.

Die zweite Blutbestie hatte es mittlerweile geschafft, dem schwachen Blutsauger auch den zweiten Arm abzubeißen. Er wollte jetzt an die Kehle heran, was für ihn leicht war, weil das Geschöpf auf dem Rücken lag.

Justine schlug zu.

Diesmal setzte sie ihre Handkante ein. Hinzu kam die Kraft, die in ihr steckte. Ein Mensch wäre durch einen derartigen Treffer vom Leben in den Tod befördert worden, hier brachen nur die Knochen.

Das reichte aus. Das kleine Monster blieb starr liegen.

Es gab noch die zwei anderen in der Nähe. Sie lagen noch immer am Boden. Der Aufprall ihrer Köpfe hatte sie benommen werden lassen, und Justine erledigte den Rest.

Diesmal trat sie zu.

Genau gezielte Tritte reichten aus, um die Angreifer für alle Zeiten zu zerstören.

Wieder vier weniger. Sie nickte vor sich hin und dachte daran, dass es im Prinzip recht leicht gewesen war. Und darüber machte sie sich Gedanken. Die Zeit konnte sich die blonde Bestie nehmen, da ihr momentan keine Gefahr drohte.

Ganz sicher war sich Justine nicht. Aber sie glaubte mittlerweile daran, dass sie es nicht mit dämonischen Feinden zu tun hatte. Die hier gehörten nicht in ihre Kategorie. Sonst hätte sie sie nicht durch Schläge vernichten können. Sie waren irgendwelche Vampirmutationen, auf die der Schwarze Tod setzte.

Aber woher kamen sie? Wo hatte er sie sich hergeholt? Das war die große Frage. Justine ärgerte sich darüber, dass sie keine Antwort geben konnte. Das passte nicht zu ihm. Wo hatte er sie aufgetrieben?

Sie bückte sich und hob einen schlaffen Körper an. Er war recht schwer. Das lag an dem kompakten Körper, während die Schwingen wie kaputte Segel nach unten hingen.

Der Kopf hatte mit einem menschlichen Schädel nichts zu tun. Er war eingedrückt, und das Gesicht bestand aus einer formlosen Masse. Aus ihr leuchtete das Weiß der spitzen Zähne, die sich im gesamten Maul verteilten und gleich aussahen.

Bei den normalen Vampiren, auch bei ihr, war es anders. Da reichten die beiden Blutzähne aus, und so waren diese fliegenden Geschöpfe auch nicht in ihren Kreis einzuordnen.

Was war da passiert?

Justine ärgerte sich, weil sie keine Antwort wusste. Voller Wut warf sie den Kadaver wieder weg. Welchen Plan hatte sich der Schwarze Tod ausgedacht?

Mit Dracula II hatte sie oft genug über dieses mächtige Supermonster gesprochen. Er kannte den Schwarzen Tod noch aus früheren Zeiten, durch dessen Sense war seine Frau Karin gestorben, und sein Hass war damals riesengroß gewesen.

Das war er jetzt auch noch. Nur eben aus anderen Gründen, weil der Schwarze Tod ihm sein Reich wegnehmen wollte, und das schien ihm tatsächlich gelungen zu sein.

Die Ruhe, die Justine umgab, gefiel ihr gar nicht. Es war für sie eine bedrückende Stille. Selbst die Schreie waren nicht mehr zu hören. So musste sie sich mit dem Gedanken abfinden, dass die Blutsauger nicht mehr so existierten, wie sie es sich gern vorgestellt hätte. Sie waren auch nicht mehr als leblose Kadaver, und die fliegenden Killer waren über sie hinweggekommen wie eine tödliche Flut.

Sie entfernte sich vom Ort des Grauens. Wieder schaute sie zum dunklen Himmel. Es gab nur noch wenige Flugmonster, die dort ihre Kreise zogen. Zumindest in dieser Höhe. Wenn sie höher flogen, wurden sie verschluckt.

Justine merkte den leichten Druck in ihrem Körper. Da reagierte sie wirklich wie ein Mensch. Auch die Gefühle entsprachen denen eines Menschen. Sie verließ den alten Friedhof, der wirklich zu einer Stelle der Vernichtung und des Todes geworden war, um tiefer in die Vampirwelt hineinzuschreiten. Sie wollte wissen, was geschehen war. Ob es noch Blutsauger gab, auf die sie sich verlassen konnte.

Es gab sie. Aber sie konnte sich nicht mehr auf sie verlassen, denn die Masse der Flugmonster hatte ganze Arbeit geleistet. Die Körper lagen am Wegrand. Man hatte sie regelrecht zerstört und zerrissen. Einige »lebten« noch, aber sie besaßen keine Glieder mehr wie früher. Einigen fehlten die Arme, anderen hatte man die Beine abgerissen. Als Justine sie passierte, öffneten und schlossen sie ihre Mäuler und reagierten wie Fische, die nach Luft schnappten, obwohl sie als Vampire nicht zu atmen brauchten.

Wenn Justine stehen blieb und in die Gesichter schaute, erkannte sie die flehenden Blicke. Helfen konnte sie auch nicht. Die Blutsauger mussten sich selbst helfen, und wenn sie es schafften, sich in die Höhe zu stemmen, bewegten sie sich wie Krüppel weiter. Eine Gefahr stellten sie nicht mehr dar.

Justine wusste nicht genau, wie viele dieser Vampire in der Welt existierten. Doch sie ging jetzt davon aus, dass es keinen normalen Blutsauger gab. Die Angreifer waren einfach zu stark gewesen.

Auch sie wäre zerrissen worden, hätte sie sich nicht so stark gewehrt.

Es war vorbei. Nichts würde mehr sein wie sonst. Man hatte dem Schwarzen Tod den Weg bereitet.

Am Beginn eines Hohlwegs blieb sie stehen. Rechts bildete das dunkelgraue Gestein so etwas wie eine Böschung, auf der ebenfalls der graue Staub wie angeklebt lag. Wenn sie diesen Weg weiterging, würde sie in ein noch unwirtlicheres Gelände dieser Vampirwelt gelangen. In eine Felsenregion, in der es überhaupt kein Leben gab. Sie wusste auch nicht, ob ihre Artgenossen sich dort aufhielten.

Sie hätte es sich gewünscht, aber das musste alles abgewartet werden.

Andere Antworten waren für sie wichtiger. Wo steckte Will Mallmann, alias Dracula II?

Diese Frage konnte sich Justine Cavallo nicht beantworten. Sie suchte den Himmel ab, doch zu finden war nichts. Da gab es keine Bewegung mehr. Die Schwärze war vorhanden. Das riesige Tuch, das sich in die Unendlichkeit hineinzog, das unter Umständen mehrere Welten miteinander verband, blieb leer.

Flucht?

Sie beschäftigte sich automatisch mit diesem Gedanken, obwohl sie es nicht einsehen konnte. Justine wollte einfach nicht glauben, dass sich Mallmann zurückgezogen hatte. Das war nicht seine Art.

Er gehörte zu denjenigen, die nie aufgaben.

Dracula II war nicht nur mächtig, sondern auch schlau. Er sah ein, dass es nicht leicht war, gegen den Schwarzen Tod zu bestehen.

Er konnte sich nicht einfach zum Kampf stellen. Er hätte vor ihm fliehen, ihn jedoch nicht vernichten können.

Genau darüber dachte Justine nach. Dracula II war geflohen, und sie ging davon aus, dass es sich dabei um eine taktische Flucht handelte. Er würde sich zwar verstecken, aber er würde auch immer wieder Kräfte sammeln, um dann zuschlagen zu können. Er war ein Spieler. Er steckte voller Raffinesse. Er kannte seine Welt, und er kannte auch die Tricks. Bei einem offenen Kampf wäre er unterlegen, ebenso wie sie. Das gab Justine Cavallo zu. Sie war ehrlich gegen sich selbst und wusste ihre Möglichkeiten genau einzuschätzen.

Justine war jemand, der in Bewegung bleiben musste. Sie gehörte nicht zu denen, die lange in irgendwelchen Särgen lagen und auf günstige Gelegenheiten warteten, um an die Nahrung zu kommen.

Sie unternahm immer wieder selbst etwas, aber nicht hier, sondern in der normalen Welt, die für sie voller Nahrung steckte. Sie hatte versucht, sich auf der normalen Welt eine Gefolgschaft aufzubauen, was ihr leider nicht gelungen war, denn da gab es einen mächtigen Störenfried namens John Sinclair.

Sie hassten sich.

John hätte sie gern vernichtet, und Justine hätte mit großem Vergnügen das Blut des Geisterjägers getrunken.

Aber es gab seit einiger Zeit eine Gemeinsamkeit. Das war der Schwarze Tod. Auch John Sinclair hasste ihn. Er hatte ihn schließlich getötet und hätte nie damit gerechnet, dass er auf so spektakuläre Art und Weise zurückkehren würde.

Er war da.

Die Welt sah jetzt anders aus.

Man musste sich Gedanken machen und neue Strategien finden.

Es bedeutete, dass alte Feindschaften ruhig gestellt wurden, um den gemeinsamen Gegner zu bekämpfen.

Das war noch nicht ganz gelungen, aber irgendwann musste auch Sinclair einsichtig werden.

Er konnte auch zu einer Zusammenarbeit gezwungen werden, denn Justine glaubte nicht daran, dass der Schwarze Tod seinen alten Feind in Ruhe lassen würde.

Strategien finden. Sich von einem Schock erholen. Nachdenken.

Mit aller Kraft gemeinsam zuschlagen. Das alles schoss ihr durch den Kopf. Noch waren es Theorien, doch Justine würde alles daransetzen, um dies zu ändern. Das musste sie einfach tun.

Zunächst einmal wollte sie hier für klare Verhältnisse sorgen, und deshalb blieb sie auch nicht mehr an dieser Stelle stehen, sondern fing an zu klettern.

Für sie war es wichtig, eine gewisse Höhe zu erreichen. Sie wollte einfach den Überblick bekommen.

Und so stieg sie in die Felsen hinein. In die schräge Böschung, die sie mit Leichtigkeit erkletterte, denn sie fand an recht vielen Stellen Halt für ihre Füße.

Eine Katze hätte sich nicht besser zurechtfinden können, und Justine lachte leise auf, als sie die Kuppe erreichte und dort erst mal stehen blieb. Der Platz war ideal. Hier konnte sie sich umschauen.

Hier würde sie den Himmel besser beobachten können, und hier bot sie selbst auch ein gewisses Ziel.

Sie hoffte sogar darauf, dass sie noch von einigen der Flugbestien angefallen wurde, aber im Moment war der dunkle Himmel leer. Es glitt kein Schatten über ihn hinweg. Am meisten berührte sie negativ, dass ein gewisser Will Mallmann nicht zu sehen war. Dass er geflohen war, konnte sie sich nicht vorstellen.

Der Himmel blieb finster.

Auf der Erde sah er manchmal dunkelblau aus. Hier war davon nichts zu merken. Ein tiefes Grau, von keinem Lichtfleck durchbrochen. Die große Decke, die alles andere unter sich verschwinden ließ.

Keine Sterne. Kein Mond, nicht mal ein Schimmern – und trotzdem bewegte sich dort etwas.

Justine lächelte. Es war ein großes Wesen. Sie rechnete auch mit Dracula II, aber sie hatte sich geirrt. Sehr schnell musste sie feststellen, dass dies nicht der Fall war.

Ihr Gesicht verzerrte sich. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie scharf eingeatmet. So aber war nur ein Zischen zu hören, und dann bekamen ihre Augen eine Starre.

Jetzt sah sie, wer sich dort zeigte.

Der Schwarze Tod!

***

Nicht mehr im Spiegel. Nicht mehr so etwas wie gefangen. Er hatte die Grenzen gesprengt und war tatsächlich in die Vampirwelt eingedrungen, was für Justine kaum nachvollziehbar war, obwohl sie damit hatte rechnen müssen. Aber diese plötzliche Konfrontation bereitete ihr schon Probleme, denn sie fühlte sich allein. Da gab es keinen Helfer an ihrer Seite. Leider hielt sich Will Mallmann zurück.

Der Schwarze Tod kam nicht, er trat auf. Er genoss seinen Auftritt. Er brauchte auch nicht zu gehen, er musste keine harte Unterlage haben, denn er schwebte heran. Er war das gewaltige Monstrum, das alles beherrschte. Er kam, er war der Sieger, er war es von altersher gewohnt, und das hatte er nicht vergessen.

Er war der Mächtige. Seine Gegner aber lagen im Staub. Tot, vernichtet, verloren.

Auf einmal war der Himmel und die Umgebung darunter für die blonde Bestie zu einer riesigen Leinwand geworden, die der Tod als Regisseur nutzte. Das dunkle Knochengestell, das leicht grünlich schimmerte, besaß den perfekten Überblick. Es schwebte näher und hatte die skelettierten Arme ausgebreitet, als wollte es damit die gesamte dunkle Fläche des Vampirwelthimmels umfassen.

In einem genügenden Abstand schwebten seine Helfer. Sie wirkten harmlos im Vergleich zu dieser mächtigen Gestalt, die schon in der alten Vergangenheit Angst und Schrecken verbreitet hatte.

Er hielt seine Sense fest. Ein höllisch scharfes Instrument. Eine Waffe, die schon Generationen von Menschen mit dem Tod in Verbindung gebracht hatten, und genau das war auch hier wichtig. Er musste sie haben, denn er tötete damit.

Der dunkle Himmel gehörte ihm. Er war der Herrscher, und er würde den Kampf niemals einstellen.

Um seine Knochengestalt herum sah der Himmel noch dunkler aus. Als trüge der Schwarze Tod eine Kutte. In den Augen glühte es, und es war das gleiche Glühen, das sich auch auf Mallmanns Stirn abzeichnete, wenn das D zum Ausdruck kam.

Aber Mallmann war nicht da. Dracula II hatte sich zurückgezogen. Justine verstand es nicht. Sie kannte ihn als eine Gestalt, die sich vor nichts und niemandem fürchtete. In diesem Fall aber schien Mallmann eingesehen zu haben, dass er zu schwach war.

Die Horror-Gestalt nahm Justines gesamtes Blickfeld ein. Es konnte auch sein, dass es ihr nicht mehr möglich war, woanders hinzuschauen. Der Schwarze Tod hatte sie einfach in den Bann gezogen.

Er besaß eine Waffe. Sie nicht. Wenn er angriff, musste sie schnell sein und versuchen, ihre Kraft auszuspielen. Leider würde sie ihn nicht so zerbrechen können wie seine Helfer. Dazu war er einfach zu mächtig. Und er schaffte es auch, sich zu wehren. Er war durchaus in der Lage, sie mit einem Handstreich wegzufegen.

Es hatte auch keinen Sinn, vor ihm fliehen zu wollen. Es gab nichts in dieser düsteren Welt, wo sie auch nur eine Spur von Sicherheit gehabt hätte. Er war eingedrungen und beherrschte alles, was sonst Mallmann und ihr gehört hatte.

Justine schaute sich in ihrer Umgebung um. Nein, da existierte kein Versteck. Sie würde auch weiterhin allein bleiben und auf die verfluchte Bestie warten.

Den langen Griff der Sense hielt er mit beiden Knochenfingern fest. Hin und wieder bewegte er die Waffe, deren Metall so stark glänzte, dass es sogar in der Dunkelheit Reflexe warf.

Er schwebte noch näher heran. Da war nichts zu hören. Kein Rauschen, wenn die Gestalt Luft bewegte, alles geschah mit einer Gänsehaut erzeugenden Lautlosigkeit.

Justine fragte sich, ob sie Angst verspürte.

Nein, nicht direkt. Es gab auch andere Menschen, die ihm schon gegenübergestanden hatten und am Leben geblieben waren. Da brauchte sie nur an John Sinclair zu denken.

Sie würde den Kampf annehmen. Über die Folgen machte sich die blonde Bestie keine Gedanken. Wenn sie starb, dann war es Schicksal. Dann würde die verdammte Sense sie regelrecht aufspießen.

Wie nahe ihr der Schwarze Tod schon gekommen war, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. In dieser grauen Finsternis war es schwer, Entfernungen abzuschätzen. Er konnte plötzlich über sie kommen und versuchen, sie mit einem Schlag der Sense zu vernichten.

Auch darauf war sie vorbereitet, denn sie vertraute auf ihr Reaktionsvermögen und ihre Schnelligkeit.

Noch ein Blick in das Gesicht.

Ein Skelett. Leicht grünlich schimmernd, als hätten die alten Knochen Schimmel angesetzt. Hinzu kamen die Augen, die in einem düsteren Rot glühten.

Es war etwas, das einen Menschen schon ablenken konnte. Und auch Justine als Vampirin machte da keine Ausnahme.

Wenn sie ehrlich gegen sich selbst sein wollte, fand sie den Anblick sogar faszinierend. Man konnte sogar darin eintauchen und…

Ein Zucken der Gestalt.

Etwas schnitt wie eine riesige Scherbe durch die Luft, und seitlich fegte die Sense auf Justines Hals zu…

***

Ich hatte es gewusst, geahnt, wie auch immer. Lady Sarahs Mörder hielten sich im Haus versteckt, und sie waren noch nicht zufrieden mit ihrer verdammten Bluttat.

Jetzt wollten sie mich!

Es war ihr Pech, dass sie sich in der Enge des Treppenhauses nicht ausbreiten konnten. Sie mussten dicht zusammenbleiben und konnten nicht mal nebeneinander herfliegen.

Ich hatte sie gesehen. Ich war zurückgesprungen und hatte dabei meine Waffe gezogen. Noch in der Bewegung ließ ich mich auf die Knie fallen und zielte auf das erste Monster.

Zwei geweihte Silberkugeln jagte ich in den Körper hinein und erwischte dabei den Kopf.

Genau das hatte ich gewollt. Nicht mal ein schriller Schrei war zu hören, als das Monster abstürzte und auf die erste Treppenstufe fiel. Aber es kam sofort wieder hoch, wenn auch nicht so elegant wie beim ersten Anflug.

Ich sah schon das zerstörte Gesicht, nur war dieser Angreifer noch nicht ganz tot.

Darum konnte ich mich nicht kümmern, denn das zweite Killerwesen war da.

Aber nicht das griff mich an, sondern das Erste. Es hatte seine noch verbliebene Kraft gesammelt und flog mit aufgerissenem Maul auf mich zu. Ich warf mich zurück, prallte gegen die Wand und hörte dann die Stimme von Jane Collins.

»Ich bin auch noch da, John! Für Sarah! Alles für die tote Sarah, ihr verfluchten Killer!«

Dann schoss auch sie!

Ich sah nicht, ob sie getroffen hatte. In meiner Nähe huschte nur ein Schatten über den Boden, den flatternde Schwingen hinterlassen hatten.

Monster Nummer eins hatte es geschafft, bis an meine Kehle zu kommen. Aber es biss nicht zu. Ich schaute auf den halb zerstörten Schädel, und dann hämmerte ich die Waffe noch dagegen.

Das Ding fiel zu Boden und blieb dort liegen. Einen weiteren Angriff würde es nicht durchziehen können.

Ich löste mich von der Wand und stieg über den Kadaver hinweg. Jane drehte mir den Rücken zu. Das andere Wesen war tiefer in den Gang hineingeflogen. Es lag ebenfalls wie Abfall auf dem Boden und Jane hielt die Mündung ihrer Waffe auf es gerichtet.

»Am liebsten würde ich dich mit meinen eigenen Händen in Stücke hacken! Du hast sie getötet! Du hast einen Menschen umgebracht, an dem ich verdammt gehangen habe. Eine Kugel ist für dich zu schade, verfluchte Bestie!«

Sie wollte wieder schießen, doch ich fiel ihr in den Arm. »Nein, Jane, lass es sein! Du kannst dir die Kugeln sparen!«

Es sah so aus, als wollte sie nicht auf mich hören. Da ich sie weiterhin am Arm festhielt, merkte ich, dass sich ihr Körper entspannte. Sie nickte und drehte sich weg.

Ich hielt Jane nicht auf. Sie lehnte sich gegen die Wand und hob den Kopf, um gegen die Decke zu schauen. Nur ihre schweren Atemstöße waren zu hören.

Derweil schaute ich mir die beiden Angreifer an. Ja, sie waren tot.

Unsere Kugeln hatten ihnen das Leben genommen, aber sie lösten sich nicht auf. Das wiederum bestärkte mich in dem Gedanken, dass es keine dämonischen Geschöpfe waren, sondern irgendwelche genveränderten Wesen. Vielleicht hatte jemand sie gekreuzt.

Hätten sie zu den dämonischen Helfern gehört, wäre ihr Verhalten jetzt völlig anders gewesen. Dann hätten sie sich aufgelöst und wären entweder als schmierige Masse oder als Staub am Boden liegen geblieben.

So aber blieben sie liegen als wären zwei Hasen erschossen worden.

Das war für mich schon eine Überraschung, denn damit hatte ich in Verbindung mit dem Schwarzen Tod, der sich normalerweise mit anderen Helfern umgab, nicht gerechnet. Hier hatte er ganz tief in die Trickkiste gegriffen und uns etwas geschickt, das wir nie auf seiner Seite vermutet hätten.

Er hatte dazugelernt.

Das nahm ich mal als Resultat der Angriffe hin. Er selbst hielt sich zurück und schickte zunächst seine Helfer vor. Je mehr sie aus meinem Dunstkreis töteten, desto besser war es für ihn. Er wollte freie Bahn haben, und einen Menschen, der mir persönlich sehr nahe gestanden hatte, hatte er bereits geschafft.

Ich stand auf dem Fleck wie auf einer glühenden Herdplatte. In meinem Innern bewegte sich Feuer, über meinen Rücken hinweg lief ein eisiger Schauer.

Ich drehte mich zu Jane Collins hin um. Sie stand auch weiterhin mit dem Rücken zur Wand, aber sie hatte sich wieder gefangen, obwohl auf ihren Wangen noch rote Flecken tanzten.

»Ich denke, es sind alle gewesen«, sagte sie.

»Ja, das meine ich auch.«

Jane überlegte einen Moment. »Sicherheitshalber möchte ich trotzdem im Haus nachschauen.«

»Das übernehme ich.«

»Gut, dann gehe ich…«, sie winkte ab und schluckte die weiteren Worte.

Ich legte beide Hände gegen ihre Wangen. »Jane, bitte, was ich dir jetzt sage, das hört sich zwar profan an, aber ich sage es trotzdem. Das Leben geht weiter. Es muss weitergehen, auch ohne Sarah, wenn du verstehst. Wir werden nicht aufgeben. Wir machen weiter, und irgendwann werden wir den Schwarzen Tod noch mal zur Hölle schicken. Dann aber für immer, das verspreche ich dir.«

»Wir werden sehen.«

Ich ließ von ihr ab und stieg die Stufen der Treppe hoch. Obwohl ich das Haus gut kannte, kam ich mir fremd vor. Lady Sarah lebte nicht mehr. Sie war auf schlimme Art und Weise gestorben. Das musste ich erst begreifen. Ich konnte es noch nicht. Ich glaubte, überall ihre Stimme zu hören, ihr Lächeln zu sehen, das Funkeln ihrer Augen…

Verdammt auch…

Wieder wurde mir die Kehle eng. Ich steckte plötzlich voller Wut und Hass. Wäre mir jetzt jemand über den Weg gelaufen, der mich angreifen wollte, ich wäre durchgedreht und hätte jedes Maß verloren.

Es trat nicht ein. Ich stieg weiterhin unangefochten die Treppe hoch und erreichte die erste Etage, in der die Detektivin Jane Collins ihre kleine Wohnung besaß.

Mein Gott, wie hatte sie sich hier immer wohl gefühlt. Trotz des großen Altersunterschieds waren die beiden Freundinnen gewesen, gehalten durch das starke Band des Vertrauens und der Sympathie.

Meine Beretta behielt ich sicherheitshalber in der Hand, als ich die Zimmer durchsuchte. Dort hatte sich nichts verändert. Ich sah alles so, wie ich es kannte. Niemand hatte für ein Chaos gesorgt. Es waren auch keine Fenster eingeschlagen worden – und, was am allerwichtigsten war, es lauerte niemand auf mich.

Nach der Durchsuchung stieg ich eine Etage höher. Unter dem Dach war alles aus- und umgebaut worden. Hier befand sich das Archiv der beiden Frauen. Jane liebte die Disketten, Sarah die Bücher und auch ihre Gruselfilme, die in Kassetten dicht an dicht – ebenso wie die Bücher – in den Regalen standen.

Auch hier lauerte kein Flugmonster auf mich. Ich öffnete eines der schrägen Dachfenster und schaute hinaus.

Der Abend hatte sich verabschiedet. Die Nacht war eingebrochen. Und mit ihr hatte sich die Dunkelheit über die Stadt gelegt.

Ein nächtlicher Schleier, noch gefüllt mit der Wärme des vergangenen Tages, aber von einem kühleren Wind durchweht.

Ich schloss das Fenster wieder und ging den Weg zurück. Die Beretta hatte ich wieder verschwinden lassen.

Jane Collins stand nicht mehr im Flur. Ich hörte sie auch nicht, was schon seltsam war. Mein Herz klopfte schneller, und die Umgebung des Magens zog sich zusammen, als ich einen Blick in die Küche warf, in der die tote Sarah Goldwyn lag.

Ich sah ihren Leichnam nicht mehr, denn Jane hatte eine Decke darüber ausgebreitet. Nur noch die Umrisse waren zu erkennen.

Jane selbst fand ich in Sarahs Wohnzimmer, wo wir so oft gemeinsam gesessen hatten. Sie saß neben dem runden Tisch. Auf der Platte lag noch die Häkeldecke.

In den Händen hielt Jane ein Glas. Es war Cognac, den sie trank, als ich die Schwelle übertrat.

»Nichts«, sagte ich. »Das Haus ist clean.«

Sie nickte nur.

Ich wusste, wo die Gläser standen, holte mir eines und schenkte mir ebenfalls einen Schluck ein. Gern wäre ich die Nacht über bei Jane geblieben, doch ich ging davon aus, dass das hier erst der Anfang gewesen war. Alles Weitere würde folgen und bestimmt nicht an diesem Ort, sondern an einem anderen. Das stand für mich fest.

»Ich werde mich um alle Dinge kümmern, die noch zu tun sind, John. Die Leiche muss abgeholt werden und…«

»Moment mal, Jane. Das stimmt, was du sagst. Ich möchte, dass sie zum Yard gebracht wird. Sie kann dort untersucht werden.«

»Wenn du meinst.«

»Ich könnte sie noch in dieser Nacht abholen lassen.«

»Das möchte ich nicht.«

»Warum nicht?«

Jane drehte mir ihr Gesicht zu. Ihr Blick war so starr, und sie sprach mit tonloser Stimme. »Hast du damals, als deine Eltern starben, nicht auch von ihnen Abschied genommen?«

»Habe ich.«

»Auch allein?«

»Sicher.«

»Das möchte ich auch.« Sie holte gequält Atem. »Lady Sarah war für mich nicht nur einfach eine Bekannte oder Vermieterin, nein, John, sie ist viel mehr gewesen. Sie war ein Teil meines Lebens, so muss man das sehen. Sie hat mich damals aufgenommen, als ich nicht wusste, wohin ich gehen sollte. Als ich mich fühlte wie zwischen Baum und Borke. Da ist Sarah für mich da gewesen. Das habe ich nicht vergessen. Und deshalb werde ich ganz allein von ihr Abschied nehmen, wenn du mir das gestattest.«

»Das ist selbstverständlich.«

»Danke.«

Ich trank wieder einen Schluck. Das Getränk war nicht scharf. Es lief als Strom in meinen Magen hinein, aber ich leerte das Glas nicht bis zum Grund.

»Dann werde ich wohl gehen«, sagte ich mit leiser Stimme. »Ich denke nicht, dass hier noch etwas passieren wird. Es sei denn, diese Wesen wollen auch dich…«

»Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen, John. Ich weiß verdammt gut, wie ich mich wehren kann.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Jane winkte mir schleppend zum Abschied zu, als ich mich erhoben hatte und auf die Tür zuging. Bevor ich das Zimmer verließ, drehte ich mich um.

Jane Collins hatte ihre Haltung nicht verändert. Nach wie vor saß sie mit gesenktem Kopf auf dem Stuhl und war voll und ganz in ihrer Trauer gefangen.

Es war besser, wenn ich jetzt ging. Mit allem, was sie mir gesagt hatte, hatte sie ja Recht. Hier kam einiges zusammen. Janes Verhältnis zu Lady Sarah war ein anderes als meines zu ihr. Das musste man immer wieder betonen. Sie war für sie so etwas wie eine Ersatzmutter gewesen, wobei ich über ihre Eltern kaum etwas wusste, wie mir erst jetzt auffiel. Irgendwann würde ich sie danach fragen.

Aber auch mir war ein lieber Mensch entrissen worden. Ich begann wieder damit, den Schwarzen Tod wahnsinnig zu hassen, auch wenn er nicht direkt die Horror-Oma getötet hatte.

Ich musste lächeln, als mir der Spitzname in den Sinn kam. Ja, so hatten wir sie genannt, und sie war immer stolz auf ihren Kampfnamen gewesen. Aber jetzt war alles vorbei. Dahin. Nur noch Erinnerung an einen wunderbaren Menschen.

Mit diesem Gedanken öffnete ich die Haustür und trat hinaus in die Dunkelheit der Nacht. Ich holte tief Atem, um meine Nervosität wieder in den Griff zu bekommen, was leider nicht möglich war.

Ich stand auch weiterhin unter Strom und rechnete mit plötzlichen Angreifern aus der Höhe.

Es war und blieb ruhig. Ich ging zu meinem Rover, der nicht abgeschleppt worden war oder eine Kralle bekommen hatte und stieg ein. Der Innenraum kam mir vor wie eine angeheizte Sauna.

Wahrscheinlich lag es auch an mir, dass ich die Wärme so spürte.

Ich wusste, dass sich meine Freunde Gedanken um mich machten. So wollte ich zumindest ein Lebenszeichen geben, aber ich würde mich mit meinem Bericht zurückhalten.

Suko hob ab.

»Ich bin es.«

»John, he! Du hast uns auf die Folter gespannt. Wir haben früher mit einer Nachricht gerechnet. Ist alles in Ordnung bei dir? Bringst du Lady Sarah mit?«

Beinahe hätte ich bitter aufgelacht. Das verbiss ich mir und sagte nur. »Ich mache mich jetzt auf den Weg…«

***

Suko legte auf und schaute nachdenklich auf den Hörer. Shao fiel es auf.

»Was hast du denn?«

»Eigentlich nichts.«

»Und warum bist du so nachdenklich?«

Suko deutete auf das Telefon. »Es lag an dem Anruf. Oder vielmehr an Johns Stimme.«

»Wieso?«

Suko kniff die Augen zusammen und dachte kurz nach. »Sie klang verändert. Nicht normal. Zu leise. Auch zu deprimiert. Als hätte er etwas Schweres hinter sich.«

»O nein«, flüsterte Shao. »Da wird doch nicht etwas mit Sarah Goldwyn passiert sein?«

Suko hob die Schultern.

Seine Partnerin ließ nicht locker. »Hat er denn nichts weiter gesagt?«

»Nein, das ist es ja eben. Er hat mich nicht zu Wort kommen lassen. Es wird Gründe gegeben haben. Ich denke mir, dass er uns alles berichten wird, wenn er hier ist.«

»John hat Lady Sarah nicht mal erwähnt?«, flüsterte Shao, »das lässt mich nichts Gutes hoffen.«

»Ja, mich auch nicht.«

»Sollen wir etwas unternehmen?«

»Nein, warten.«

Sie lachte. »Warten. Wie so oft in den letzten Stunden.«

»Ich kann es leider nicht ändern, Shao.«

***

Sheila war auch voll dafür, dass Bill losfuhr, um Johnny von den Quentins abzuholen. So hatte er sich in seinen Porsche geklemmt und war um ein paar Ecken in südöstliche Richtung gefahren. Er wusste, wo die Quentins wohnten. Es war dort sehr ländlich. Man ging in dieser Gegend gern spazieren, und die Quentins boten den Leuten in ihrem kleinen Restaurant einen Rast- und Ruhepunkt an.

Nebenbei betrieben sie noch einen Antikshop, der zusätzlich etwas Geld abwarf.

Bill musste von der normalen Straße abbiegen und auf ein Gelände fahren, das eine Lücke zwischen Wäldern und Wiesen schloss. Das Haus der Quentins war von innen und außen beleuchtet. Auf dem Parkplatz standen einige Autos, doch ein Wohnmobil fiel dem Reporter nicht auf. Die Jungen waren noch nicht da.

Bill stieg aus. Der Shop war schon geschlossen, aber das kleine Restaurant hatte noch geöffnet. Es befand sich unten im Haus.

Oberhalb davon lebten die Quentins.

Wegen der Wärme hatte man die Tür aufgelassen. An zwei rustikalen Tischen saßen Gäste und tranken Bier. Wie Touristen sahen sie nicht aus. Es schienen entfernte Nachbarn zu sein. Außerdem unterhielten sie sich mit dem Besitzer, der dabei war, Flaschen in ein Kühlfach zu stellen. Er blickte auf, als Bill das Lokal betrat.

»Ha, Mr. Conolly, ich wusste, dass Sie Ihren Sohn abholen würden. Die Jungs werden gleich kommen. Möchten Sie in der Zwischenzeit etwas trinken?«

»Ein Wasser wäre nicht schlecht.«

»Gut bekommen Sie.«

Bill wunderte sich darüber, dass der Mann sogar italienisches Wasser führte. Bill schenkte sich selbst ein und hörte Quentin zu, der davon sprach, dass die Jungs auf dem Rockkonzert verdammt viel Spaß gehabt hatten.

»Hat Hado das erzählt?«

»Ja.«

»Wann denn?«

»Ach, das weiß ich nicht genau. Es war jedenfalls heute Morgen, kurz vor der Abreise.«

»Da war alles in Ordnung, nicht?«

»Klar, sicher. Was sollte den nicht in Ordnung gewesen sein? Nein, die haben das schon gut gemanagt.«

»Freut mich.«

»Hatten Sie Sorgen?«

Bill hob die Schultern. »Die Jungs sehen sich zwar als erwachsen an, aber man macht sich doch immer noch Sorgen.«

»Stimmt.« Quentin winkte einige Male mit der linken Hand.

»Besonders dann, wenn ich an meine eigene Jugend denke. Jo, ho, das darf ich gar nicht erzählen.«

Bill lächelte nur. Ansonsten trank er das Wasser und bewegte unruhig seine Füße. Beruhigt war er keineswegs. Er würde es erst sein, wenn Johnny heil und gesund vor ihm stand.

Relativ oft schaute er zu der offenen Tür. Noch sah er kein Licht, das sich dem Haus näherte, doch das änderte sich recht schnell, als das helle Gewand über den Parkplatz floss und sehr bald auch Bills Porsche erfasste.

Jetzt fiel ihm der erste Stein vom Herzen. Er legte ein paar Münzen auf die Theke und ging nach draußen. Im Freien bewegte er sich nicht mehr so schnell, sondern normal.

An der Fahrerseite verließ Johnny das Wohnmobil. Sein Freund war schon ausgestiegen. Er wartete und machte einen leicht verunsicherten Eindruck, der auch nicht verschwand, als seine Mutter den Antikshop verließ und auf ihn zukam.

»Da seid ihr ja wieder«, rief sie und umarmte ihren Sohn, der sich recht steif verhielt.

Bill war zu seinem Sohn getreten und schaute Johnny an. »Alles okay?«

»Bis jetzt schon. Hado hat es noch nicht richtig verkraftet, was da passiert ist.«

»Du denn?«

»Ich bin gefahren.«

»Wir reden gleich über alles.«

Mrs. Quentin wunderte sich über ihren Sohn, der wenig erzählte.

»Bitte, ich möchte jetzt was trinken. Das nehme ich mir mit nach oben. Ich bin kaputt.«

»Dann kannst du nur froh sein, dass Johnny den Wagen fuhr.«

»Klar, der hat die besseren Nerven.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das denn wieder verstehen?«

»Nichts. Sage ich dir alles später.«

»Da bin ich gespannt.«

Hado ging zu Johnny. Beide schauten sich an, bevor sie sich abklatschten. Dann verschwand Hado im Haus.

»Verstehen Sie das, Mr. Conolly?«

Bill hob die Schultern. »Auch junge Leute sind mal müde. Das muss man ihnen zugestehen.«

»Ja, schon, aber ihr Benehmen ist doch recht seltsam gewesen. Das muss ich schon sagen.«

Johnny hatte mittlerweile seine Reisetasche geholt. Er nickte der Frau zu. »War eine tolle Reise, Mrs. Quentin. Und das Konzert war allererste Sahne.«

»Meinem Sohn scheint es nicht so gefallen zu haben.«

»Doch, aber er hat sich verausgabt.«

»Aha. Oder hat das etwas mit seiner Verletzung am Arm zu tun, die ich auch gesehen habe.«

»Das ist nur ein Kratzer gewesen. So was passiert mal im Eifer des Gefechts.«

Mrs. Quentin winkte ab. »Da bin ich ja nur froh, nicht dabei gewesen zu sein.«

»So schlimm war’s nun auch wieder nicht.« Johnny reichte der Frau die Hand und verabschiedete sich.

Dann ging er mit seinem Vater ein paar Schritte weiter zum Porsche. Er stieg ein, legte die Tasche auf den Notsitz und schloss die Tür. Auch Bill saß bereits hinter dem Steuer.

Er startete noch nicht. Zuerst musste er eine Frage loswerden.

»Diese Verletzung, Johnny, ich nehme an, du weißt, wo Hado sie sich geholt hat?«

»Klar.«

»War es das Monster?«

»Leider.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich bin davongekommen und habe außerdem einen Angreifer vernichten können.«

»Wie denn?«, fragte Bill verwundert.

»Mit meinem Taschenmesser.«

Der Reporter sagte nichts darauf. Er startete den Porsche, setzte zurück und schlug das Lenkrad nach links ein. Erst als das Haus hinter ihnen lag, begann er wieder zu sprechen. »Ich denke, dass du mir einiges zu berichten hast.«

»Stimmt.«

»Und was ist genau geschehen?«

Johnny winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Dann erzähle das Wesentliche. Ich will ja nicht wissen, wie gut oder schlecht die Rockgruppen gewesen sind.«

»Kann ich mir denken.«

Bill fuhr bewusst langsam, weil er alles genau mitbekommen wollte, was ihm sein Sohn erzählte. Er unterbrach ihn auch nicht. Er bekam nur einige Male große Augen und schüttelte den Kopf. Dass es so schlimm gewesen war, hatte er sich nicht vorgestellt. Er war einiges gewöhnt, aber dieser Bericht verschlug ihm den Atem.

»So, und jetzt weißt du alles.«

Bill nickte. »Stimmt. Nur habe ich noch immer keine vernünftige Erklärung.«

»Die habe ich auch nicht.«

»Obwohl es einen Zusammenhang gibt.«

»Wobei?«

Bill räusperte sich. »Das ist nicht so leicht zu erklären, aber ihr seid nicht die Einzigen, die von diesen Wesen angegriffen wurden. Das steht fest.«

Johnny staunte erst mal. »Wer denn noch?«

»John und Suko. Auch Glenda Perkins hat sie gesehen und auch Sarah Goldwyn.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«

»Warum sollte ich lügen?«

»Ja«, murmelte Johnny, »warum?«

Bill hob die Schultern. Sie fuhren über eine schmale Straße und wurden von zwei Motorradfahrern überholt. Die Rücklichter der Maschinen waren schnell in der Dunkelheit verschwunden.

»He, ich warte auf eine Antwort.«

»Weiß ich, Johnny, aber die kann ich dir nicht so hundertprozentig geben. Ich denke, dass es um eine große Sache geht, in die wir alle involviert sind.«

»Ja, aber was haben wir getan? Das ging wahnsinnig schnell. Die Monster waren da. Hätte ich nicht ein Taschenmesser bei mir getragen, würde ich jetzt nicht hier sein. Denk mal nach, Dad. Mit einem Taschenmesser habe ich dieses dämonische Wesen erledigt.«

»Bist du denn sicher, dass es sich um ein solches gehandelt hat?«

»Wieso nicht?« flüsterte Johnny erstaunt. »Das zu unterscheiden, kannst du mir zutrauen.«

»Ich will dich auch nicht belehren, aber du solltest mal nachdenken.«

»Tue ich auch.«

»Sehr gut. Denk daran, wie es dir gelungen ist, das Wesen zu töten. Mit einem Taschenmesser.«

»Ja. Und?«

»Mit einem Taschenmesser!«, betonte Bill.

Diesmal erhielt er keine schnelle Antwort. Johnny dachte nach und nickte nach einer Weile. »Ja, jetzt verstehe ich. Wie ist es möglich, so ein Monstrum aus dem Dämonenreich mit einem Taschenmesser zu töten. Ist eigentlich nicht drin.«

»Genau.«

»So können wir daraus folgern«, fuhr Johnny fort, »dass dieses verdammte Ding gar kein Dämon gewesen ist. Oder keine dämonisch beeinflusste Kreatur.«

»Bingo.«

Johnny sagte erst mal nichts. Er raufte sich die Haare Und fragte dann: »Aber wieso, zum Henker, laufen diese Wesen hier auf der Erde herum? Kannst du mir das sagen?«

»Ich nicht.«

»Okay, wer dann? John?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Bill mit leiser Stimme. »Ich denke eher, dass es der Schwarze Tod kann.«

Johnny hatte während der Fahrt nicht geschrien. Das änderte sich jetzt. Sein »Was hast du gesagt?« klang überlaut und schrill. »Das kann doch nicht wahr, sein! Der Schwarze Tod ist…«

»Wieder da!«

Mit dieser Antwort hatte Bill seinen Sohn geschockt. Es brachte nichts, wenn er damit hinter dem Berg hielt. Johnny musste die Wahrheit erfahren, damit auch er sich darauf einstellen konnte.

»Du lügst nicht – oder?«

»Nein, Junge, bestimmt nicht.«

»Das ist ja schlimmer, als ich dachte. Der Schwarze Tod also. Ich war ja noch jung, aber beginnen jetzt die alten Zeiten wieder von vorn? Sei ehrlich, Dad.«

»Wir alle wollen es nicht hoffen.«

»Aber ihr befürchtet es.«

»Da muss ich dir leider zustimmen.«

Johnny schwieg für eine Weile. Danach kam er darauf zu sprechen, dass auch andere Menschen aus dem Umkreis des Geisterjägers Besuch erhalten hatten.

»Es kann ein Rundumschlag sein«, sagte Bill.

»Aber bei euch ist nichts passiert?«

»Zum Glück nicht.«

»Schließt du es denn aus?«

»Auf keinen Fall. Ich habe ja mein Handy mit und deiner Mutter ans Herz gelegt, dass sie anrufen soll, wenn ihr etwas nicht mehr normal und gefährlich erscheint. Zum Glück ist das Ding stumm geblieben, aber wir werden uns wohl seelisch darauf einstellen müssen, dass auch wir nicht verschont bleiben.«

Johnny sagte nichts mehr. Er schaute aus dem Fenster, und Bill entdeckte die feine Gänsehaut auf der Wange seines Jungen, der natürlich auch weiterhin nachdachte und noch eine wichtige Frage loswerden musste.

»Kannst du dir vorstellen, dass gerade der Schwarze Tod zu solchen Hilfstruppen greift?«

»Kann ich nicht.« Bill betätigte den Blinker, um in eine schmale Wohnstraße einzubiegen, die nicht mehr weit von der Straße entfernt lag, in der sie wohnten.

Da klingelte das Handy.

Es steckte in der Halterung. »Nimm du ab«, sagte Bill.

»Ja, mach ich.« Johnny meldete sich nicht. Die Anruferin war schneller.

»Bill, ich…«

»Nein, Mum, ich bin es.«

»Johnny, du!«

»Was ist denn?«

»Wo seid ihr?«

»Nicht mehr weit weg.«

»Dann gebt Acht. Ich glaube, dass sie auch uns gefunden haben. Ich bin mir nicht sicher, doch als ich aus dem Fenster schaute, habe ich einen großen Schatten gesehen, der nicht weit entfernt davon durch die Dunkelheit segelte.«

»War es das Monster?«

»Zumindest war es kein Vogel. Glaube ich einfach nicht.«

»Okay, Mum, wir passen auf.«

Bill hatte zugehört und bereits die Konsequenzen gezogen. Er gab Gas, und sein Gesicht wirkte wie versteinert.

»Glaubst du Mum?«

»Ja, Johnny, ich glaube ihr. Sie ist bestimmt nicht überspannt. Und warum sollten ausgerechnet wir verschont werden?«

»Gegenfrage. Warum greift man uns überhaupt an?«

»Gute Frage. Weil ein gewisser John Sinclair unser Freund ist. Und der hat den Schwarzen Tod damals vernichtet. Jetzt wird er Rache nehmen wollen und alle vernichten, die sich in Johns Schlagschatten bewegen. Einen anderen Grund kann ich mir nicht vorstellen.«

Es war alles gesagt worden. Es gab nur noch den Spannungsbogen zwischen ihnen, der sich verdichtet hatte, weil sie das Haus fast erreicht hatten.

Bill hatte das Tor nach seiner Abfahrt nicht wieder geschlossen.

So stand es weit offen, und er lenkte sein Fahrzeug auf das Grundstück. Bis zu dem etwas erhöht liegenden Haus schlängelte sich der Weg in Kurven hin. Die Umgebung wirkte völlig normal. Geschickt verteilte Lampen gaben ein entsprechendes Licht, in deren Schein zwar zahlreiche Insekten umherflogen, aber keine Flugmonster, wie Johnny sie beschrieben hatte. Die Umgebung machte einen völlig normalen Eindruck. Davon ließen sich die beiden Conollys jedoch nicht täuschen. Es konnte auch alles anders kommen, und das in einer verdammt kurzen Zeitspanne.

Die Scheinwerferlichter des Porsches erreichten bereits die Haustür, als Bill den Wagen nach links auf die breite Zufahrt vor der großen Garage lenkte.

Dort stoppte Bill.

Johnny hatte sich bereits losgeschnallt und wollte aussteigen.

»Moment noch«, sagte sein Vater. »Erst schauen wir uns ein wenig um.«

»Man kann nicht viel sehen.«

Bill ließ sich davon nicht beirren. Er duckte sich, drehte den Kopf in die verschiedenen Richtungen und musste sich eingestehen, dass nichts Verdächtiges in der Nähe kreiste.

»Wir können aussteigen.«

Sie taten es gemeinsam. Bill bedauerte, dass er seine Beretta im Haus hatte liegen lassen. Wenn sie jetzt angegriffen wurden, waren sie waffenlos, abgesehen von Johnnys Taschenmesser. Ob das noch mal so gut half, wagte Bill zu bezweifeln.

Sie ließen den Porsche vor der Garage stehen. Es waren nur ein paar Schritte bis zur Haustür, die von innen geöffnet wurde.

Vater und Sohn gingen recht zügig, aber sie drehten sich dabei immer im Kreis, um die Blicke so gut wie überall zu haben.

»Kommt!«, rief Sheila aus dem Haus.

In diesem Moment lösten sich die beiden Flugmonster aus der Dunkelheit des Gartens. Sie waren schnell, so verdammt schnell, und sie jagten auf Johnny zu, als wollten sie sich für den Tod ihres Artgenossen rächen…

***

Justine Cavallo wusste, dass es jetzt auf jede Sekunde oder sogar auf Sekundenbruchteile ankam. Der Schwarze Tod war nicht irgendein Gegner. Er war jemand, der sich nicht ausrechnen ließ. Der lange Wege in kürzester Zeit zurücklegte und deshalb immer für eine böse Überraschung gut war.

Justine rannte nicht zurück. Was sie tat, das beherrschten sonst nur die Action-Spezialisten in den Hollywood-Streifen. Dazu gehörte schon eine wahre Artistik.

Die blonde Bestie schleuderte ihren Körper zurück. Sie landete jedoch nicht am Boden, sondern schlug mehrere Salti rückwärts hintereinander. Ein perfekter Flic Flac, der soeben noch zum richtigen Zeitpunkt begonnen hatte, denn sie schaffte es, dem verfluchten Sensenblatt zu entwischen.

Sie bekam auch keinen Hauch mit, wie die tödliche Gefahr an ihr vorbeiwischte. Sie wollte nur so schnell wie möglich eine genügend große Distanz zwischen sich und diesen mörderischen Henker bringen.

Und das schaffte sie.

Nach dem letzten perfekt getimten Salto stand sie wieder normal auf ihren Füßen und schaute nach vorn.

Ob der Schwarze Tod nun überrascht war oder nicht, konnte sie nicht sagen, jedenfalls stand er für einen Moment still, wie erstarrt.

Auch die Sense schien zu Eis geworden zu sein. Justine konnte nicht anders, sie musste diesem Geschöpf einfach ins Gesicht lachen. Mit einer wilden, schon provozierenden Bewegung strich sie ihre Haare zurück. Beim Lächeln entblößte sie die spitzen Vampirzähne, und sie sah aus, als wollte sie der Gestalt jeden Moment an die dunklen Knochen springen.

Zum ersten Mal sah sie ihn so nah und stellte fest, dass er tatsächlich so etwas wie einen Umhang trug, denn hinter ihm war es noch dunkler. Da schien die Finsternis alles gefressen zu haben, was sich ihr in den Weg gestellt hatte.

Die Augen glühten. Wahrscheinlich verbargen sie das wahre Geheimnis des Schwarzen Tods. Seine Antriebskraft, den Motor der Macht, der dafür sorgte, dass alles andere brutal aus dem Weg geräumt wurde.

Ein Vampir hat normalerweise keine Gefühle. Es sei denn die Gier nach Blut. Als normales Gefühl konnte man das kaum einordnen. Bei Justine Cavallo war es anders. Sie fühlte etwas. Liebe nicht, dafür das Gegenteil. Hass, aber auch eine Freude im negativen Sinne und auch eine Sicherheit und Arroganz. Die Freude darüber, dem Gegner überlegen zu sein oder ihm zumindest eine Niederlage beigebracht zu haben.

Das war hier der Fall.

Sie traute sich jetzt mehr. Sie wollte den Schwarzen Tod locken.

Sie musste dabei nur den Schlagbereich der verdammten Sense meiden und zusehen, dass sie an ihr vorbeikam, um dann direkt in die Nähe des Skeletts zu gelangen.

Justine vertraute voll und ganz auf ihre Kraft. Sie traute sich sogar zu, dem Monstrum einige Knochen zu brechen. Und genau darauf konzentrierte sie sich.

Unmöglich war das nicht, denn Justine war stärker und auch beweglicher als alle Menschen. In ihr steckte eine Kraft, die kaum zu fassen war, und die wollte sie einsetzen.

Justine Cavallo war eine Person der schnellen Entschlüsse. Was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, das führte sie sofort durch, falls es möglich war.

Hier war es möglich. Hier gab es keine Hindernisse zwischen ihr und dem Gegner.

Das mächtige Skelett hatte sich noch nicht bewegt. Es stand nach wie vor an der gleichen Stelle. Die roten Augen sahen aus wie glühende Sonnenscheiben. In ihnen würde sich auch nichts verändern und Justine andeuten, dass ein Angriff bevorstand.

Sie lief los.

Und sie war schnell, verdammt schnell sogar. Das Märchen von den Siebenmeilenstiefeln schien bei ihr wahr geworden zu sein, und auch jetzt tat der Schwarze Tod nichts.

Er blieb stehen, nicht mal die Sense zuckte, und Justine sprang genau an der Stelle vom harten Boden ab, die sie sich ausgesucht hatte.

Mit beiden vorgestreckten Beinen rammte sie das Knochengestell des Monsters – und erlebte nichts.

Keine Reaktion!

Der Schwarze Tod wich nicht von der Stelle. Seine Knochen waren hart wie Granit. Dafür erlebte Justine eine Gegenreaktion, mit der sie nicht gerechnet hatte. Trotz ihrer Kraft musste auch sie den Gesetzen der Physik folgen. Es hatte den Aufprall gegeben.

Eine Sekunde danach erlebte sie den Gegenstoß.

Dass sie so weit zurückgeworfen wurde, damit hätte sie nicht gerechnet. Sie schlug mit dem Rücken auf. Ein Mensch hätte vor Schmerzen geschrien, die aber empfand Justine nicht. Sie schrie nur ihre Wut hinaus und sah plötzlich an ihrer rechten Seite das scharfe Blatt der Sense.

Und das bewegte sich!

Im Nu wurde der blonden Bestie klar, in welch einer Gefahr sie sich befand. Die mörderische Waffe würde angehoben werden, um dann zuzuschlagen. Einen derartigen Treffer verkraftete auch die Vampirin nicht.

Justine rollte sich weg. Sie war sehr schnell, und ebenso flink kam sie wieder auf die Beine.

Noch in der Bewegung sah sie, wie das Blatt der Sense hochschwang. Es war eine geschmeidige Bewegung des Schwarzen Tods, die so gar nicht zu seinem starren Körper passte.

Justine Cavallo sah ein, dass sie zu langsam gewesen war. Um etwas zu ändern, war es jetzt zu spät, denn die Waffe fegte mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit über den Boden, während der mächtige Dämon sich zugleich auf die Blutsaugerin stürzte…

***

Der Weg zu meiner Wohnung fiel mir verdammt schwer. Ich hatte den Rover in der Garage abgestellt und war diesmal nicht von einer Flugbestie angegriffen worden. Mit müden Schritten und wie mit Blei gefüllten Füßen verließ ich die Liftkabine und schritt den Flur entlang. Auf meiner Haut lag eine dünne Eisschicht. Ich konnte mich einfach nicht von dem schlimmen Bild der toten Sarah Goldwyn befreien und hatte mich auch nicht an die Tatsache gewöhnt, nie mehr mit der Horror-Oma sprechen zu können. Das alles war vorbei. Die Stimme, das Funkeln in den Augen, ihre Sorge um mich, das verschmitzte Lächeln oder die gemütlichen Stunden in ihrem Wohnzimmer, das auf so herrliche Art und Weise nostalgisch war – das alles würde es nicht mehr geben.

Vielen Gefahren hatte Lady Sarah getrotzt, doch das Schicksal war letztendlich stärker gewesen. Aber sie war nicht in ihrem Bett gestorben, sondern durch zwei fliegende Vampirmonster auf grausame Art und Weise.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, was sie in den letzten Sekunden des Lebens gedacht und erlebt hatte. Sicherlich hatte sie Schmerzen gehabt und sich womöglich gefragt, warum ihr keiner half.

Genau die Frage stellte auch ich mir und produzierte so gewisse Schuldgefühle, die für eine so starke Beklemmung in mir sorgten.

Wäre ich zu ihr gefahren, hätte ich es vielleicht geschafft, aber ich hatte mich ja leicht von ihr überreden lassen.

Und wem hatte ich das alles zu verdanken? Wer steckte dahinter?

Einen endgültigen Beweis hatte ich noch nicht bekommen, aber ich konnte mir vorstellen, dass der Schwarze Tod zu einem Generalangriff geblasen hatte. Er wollte Akzente setzen. Er wollte seine Feinde loswerden und sich nicht mehr auf einen so langen Kampf einlassen, weil auf ihn auch andere Aufgaben warteten.

Ich hatte meine Wohnungstür erreicht und blieb für wenige Sekunden in Gedanken versunken davor stehen.

Hier war alles normal. Ich konnte die Tür aufschließen und die Wohnung betreten. Ich konnte mit anderen Menschen sprechen, lachen oder weinen. Auch essen und trinken, und das alles würde es für Sarah Goldwyn nicht mehr geben.

Shao und Suko fand ich bei mir nicht mehr vor. Das hatte ich mir auch gedacht. Sie waren sicherlich nach nebenan gegangen und hielten sich dort auf.

Ich schaute mich in der leeren Wohnung um, und das Gefühl der Spannung fiel von mir ab, als ich sah, dass mich niemand erwartete.

Da gab es kein Monster, das irgendwo gelauert hatte.

Ich sah es als positiv an, allein zu sein. So ging ich in die Küche und holte mir etwas zu trinken. Die kalte Flüssigkeit tat gut. Sie schaffte mir das Kratzen aus dem Hals.

Es war so still. An manchen Abenden oder in manchen Nächten liebte ich die Stille. Heute nicht. Da kam sie mir bedrückend vor und auch lauernd, als hielte sich etwas darin verborgen.

Ich stellte die leere Flasche Wasser in einen Korb und verließ die Küche. Als ich in Höhe des Telefons stand, dachte ich darüber nach, die Conollys und auch Glenda Perkins anzurufen. Glenda hatte die Flugwesen ebenfalls gesehen, bei den Conollys wusste ich nichts, nur konnte ich mir schlecht vorstellen, dass sie von den Angriffen verschont blieben.

Ich verließ die Stille. Im Flur begegnete mir ein Mieter, der schwere Taschen trug. Er nickte mir kurz zu und verschwand in seiner Wohnung. Mir fiel auf, dass ich ihn bisher noch nie zuvor gesehen hatte. In diesem Haus zogen viele aus und auch wieder ein. Zusammen mit Suko und Shao gehörte ich zu den Menschen, die am längsten hier wohnten.

Komisch, welche Gedanken mir jetzt durch den Kopf gingen.

Daran hatte ich sonst nicht gedacht.

Bei meinen Freunden klingelte ich kurz an. Sehr schnell wurde mir die Tür geöffnet.

Suko stand vor mir.

Er schaute mich an und wusste Bescheid.

»Was ist passiert?«, flüsterte er.

»Bitte, lass mich rein.«

»Okay.«

Ich ging an ihm vorbei. Verdammt, mein Herz klopfte wieder schneller, und mir wurde beinahe übel. Ich bewegte mich wie im Traum, und Shao, die soeben aus der Küche kam, schaute mich an wie einen Geist und hätte fast die Teekanne fallen lassen.

Sie stellte sie schnell ab und sagte mit leiser Stimme: »Ich hole dir auch eine Tasse.«

Suko drückte mich in einen Sessel. Ich nahm es kaum wahr. Erst als ich saß, wurde es mir bewusst. Allmählich lichtete sich der Schleier vor meinen Augen.

Shao brachte den Tee.

Keiner der beiden sprach ein Wort. Sie schauten mich an und sahen auch, dass meine Hand zitterte, als ich die Tasse anhob. Ich blickte ins Leere, als ich trank. Ich spürte den Druck in der Brust, mir war wieder leicht übel geworden, aber einmal musste es raus.

»Ich bin zu spät gekommen«, sagte ich mit tonloser Stimme.

»Und weiter?«

Ich schaute Suko kurz an. »Ja, wie ich schon sagte, ich kam zu spät. Ich konnte nichts mehr tun…«

Mein Freund begriff. »Ist sie… ist sie … tot?«

Ich nickte. Sprechen konnte ich nicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich musste schlucken und kämpfte zugleich wieder gegen die verdammte Übelkeit an.

Shaos Aufschrei drang nur gedämpft an meine Ohren. Alles erlebte ich wie durch einen Wattefilter, und ich nahm auch Sukos Reaktion wahr, ein tiefes schmerzerfülltes Stöhnen. Wir alle hatten sie gekannt und auch gemocht, aber jetzt war es aus.

Ich kam mir vor wie in einer Szene, die in sich selbst erstarrt war und aus der es keinen Ausweg mehr gab. Es war grauenhaft. So konnte das Leben nicht sein, aber es gehörte nun mal dazu. Das musste ich auch einsehen. Ich würde es auch einsehen, aber es dauerte seine Zeit.

Ich wusste auch, dass meine Freunde auf einen Bericht warteten und sagte mit krächzender Stimme: »Jane und ich haben sie gefunden. Sie wurde in ihrer eigenen Wohnung umgebracht.«

Shao stand hastig auf und verließ ebenso eilig das Zimmer. Dann schlug heftig die Tür zum Bad zu.

Suko und ich waren allein. Wir blickten uns an. Jetzt sah mein Freund so ähnlich aus wie ich. Er schaute mich an und trotzdem ins Leere. Durch seinen Kopf huschten bestimmt die Gedanken und Vorwürfe, aber er sagte nichts. Er strich nur über sein Gesicht und schaffte schließlich ein Nicken.

»Ich kann mir vorstellen, was du gefühlt hast.«

»Klar. Und Jane ebenfalls. Wir sind einfach zu spät gekommen. Wir haben nicht richtig reagiert, Suko. So und nicht anders muss man es sehen.«

»Keine Vorwürfe.«

Ich winkte ab.

»Du kannst nichts dazu. Es war ihr eigener Wille.«

»Ja, schon«, sagte ich bitter. »Ich kenne dich, Suko. Wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, du hättest dir auch Vorwürfe gemacht. Das weiß ich. Dazu kenne ich dich lange und gut genug.«

»Wahrscheinlich. Und wie hat es Jane aufgenommen?«

»Sie ist bei ihr geblieben. Sie will die ganze Nacht bei ihr sein und so etwas wie eine Totenwache halten. Ich habe sie nicht davon abgehalten.«

»Sie wird mit ihren Nerven am Ende sein.«

»Bestimmt.«

Suko fragte nach einer Pause: »Und wie ist sie gestorben? Wer hat es getan?«

»Die beiden Vampirmonster griffen sie an. Sie zerstörten ein Fenster und konnten so in das Haus eindringen. Sie waren brutal und auch gnadenlos, Suko. Sie haben Sarah Goldwyn nicht die Spur einer Chance gelassen, das muss man leider sagen. Nichts, keine Chance. Und das genau ist das Schlimme.«

»Wir konnten sie töten.«

»Sarah nicht. Sie besaß keine Waffe. Das ist leider so. Ich kann es nicht ändern.«

Suko senkte den Kopf. »Jetzt hat es alle erwischt.«

Mich irritierte die Bemerkung etwas. Ich hob den Kopf und schaute ihn starr an. »Wie hast du das gemeint?«

»Johnny auch.«

Fast wäre ich aus dem Sessel geschnellt. Ich klammerte mich an den Lehnen fest, und Suko winkte mit beiden Händen ab. »Keine Sorge, er ist nicht tot. Aber er wurde auf dem Weg von einem Rockkonzert zurück nach Hause von den gleichen Monstern attackiert, das weiß ich von Shao. Er hat es geschafft, John.«

Zum ersten Mal seit dem Eintreten in die Wohnung atmete ich tief durch. »Wenn die Monster noch einen von uns erwischt hätten…«, ich sprach nicht weiter, denn mir fiel plötzlich Glenda Perkins ein. »He, was ist mit Glenda?«

»Sie befindet sich in ihrer Wohnung. Es ist ihr nichts passiert. Da kannst du beruhigt sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Beruhigt bin ich nicht. Das hier ist ein Generalangriff auf uns alle. Auf das gesamte Team. Der Schwarze Tod ist wieder da und hat zum großen Schlag ausgeholt. Er wird alles vernichten, was er sich vorgenommen hat. Er hat nichts vergessen, verdammt. Wie auch?« Ich winkte ab.

»Da hast du Recht.«

Mein Gehirn arbeitete wieder normal. »Einer, Suko, fehlt noch auf unserer Rechnung.«

»Und wer?«

»Sir James.«

»Himmel, du hast Recht. An ihn habe ich gar nicht gedacht. Ob er auch in Gefahr…«

Ich hielt mein Handy schon in der Hand. Am besten erreichte man Sir James in seinem Club, der neben Scotland Yard sein zweites Zuhause war. Wo er ansonsten wohnte, wusste ich nicht. Er hatte mal von einer Wohnung in der Innenstadt gesprochen.

Im Club kannte man meinen Namen, und so wurde Sir James schnell ans Telefon geholt, als ich mich meldete.

»John…?«

Wieder klemmte meine Kehle fast zu. Ich hatte Mühe, die Worte herauszubekommen.

»Was ist denn?«

»Lady Sarah ist tot!«

Schweigen, nichts als Schweigen. Der große Schock, die Überraschung. Sir James konnte nichts sagen. Ich machte mir leichte Vorwürfe, weil ich nicht mit der Tür ins Haus hätte fallen dürfen, aber ich hatte einfach keinen Nerv gehabt, ihn großartig vorzubereiten, und so war er von der grausamen Tatsache überfallen worden.

Ich wollte auch jetzt nicht sprechen und zunächst abwarten, bis er sich gefangen hatte. Seine Stimme klang fremd und kratzig. »Ich… äh … habe Sie richtig verstanden?«

»Haben Sie, Sir.«

»Darf ich fragen, wie Lady Sarah gestorben ist?«

»Nicht auf natürliche Art und Weise«, erklärte ich stöhnend. Danach brach es aus mir hervor. Ich berichtete innerhalb kürzester Zeif alles, was mir und meinen Freunden widerfahren war.

Sir James hörte nur zu. Er war nicht so stark emotional beteiligt wie ich. Verständlich, aber die Trauer würde auch ihn erfassen, dessen war ich mir sicher. Er hatte Sarah gemocht, das wussten wir.

»Wer sind diese Wesen, John?«

»Vampirmonster. Aber keine dämonischen Produkte. Man kann sie mit einer normalen Kugel töten oder – wie es Johnny Conolly gelang, mit einer anderen Waffe.«

»Keine dämonischen Kreaturen? Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Und trotzdem mischt der Schwarze Tod mit?«

»Er zieht im Hintergrund die Fäden.«

»Haben Sie einen Beweis?«

»Nein, Sir, keinen sichtbaren beziehungsweise konkreten. Es sind einfach die Tatsachen, die dafür sprechen. Der Schwarze Tod ist wieder da. Und er ist nicht nur so einfach gekommen, um uns einen guten Tag zu wünschen, er hat schon seine Gründe gehabt, so zu handeln. Und er wird Zeichen setzen, davon bin ich überzeugt. Seine Rache hat er lange genug auf Eis gelegt. Jetzt schlägt er zu.«

»Dann sind Sie alle in Gefahr, denn der Schwarze Tod will das gesamte Team vernichten. Nur hatte er bei Lady Sarah leichteres Spiel als bei Ihnen und Suko.«

»Auch das ist richtig.«

Sir James dachte nach. »Ich glaube nicht, dass ich Sie schon danach fragen kann, welchen Plan Sie haben. Im Moment läuft noch alles durcheinander.«

»Genau. Wir werden uns nur zusammensetzen müssen, um Pläne zu schmieden. Der Schwarze Tod will mit einem Schlag alles beherrschen, und das ist schlimm. Er hat sich Helfer besorgt. Ich weiß nicht, woher sie kommen, aber sie sind verdammt gefährlich. Obwohl, Sir, wenn ich jetzt darüber nachdenke, mir etwas einfällt. Ja, jetzt ist mein Gehirn wieder klarer. Ich selbst bekam einen Anruf. Es wurde nicht viel gesagt, aber ich weiß, wer der Anrufer war.«

»Wer denn?«

»Vincent van Akkeren, der Grusel-Star!«

Sir James schwieg. Es war der nächste Hammer für ihn. Er brauchte etwas, bis er sich gefangen hatte. Dann stöhnte er auf.

»Sagen Sie nicht, dass van Akkeren und der Schwarze Tod zusammenarbeiten.«

»Doch, der Meinung bin ich. Er braucht einen Helfer. Er selbst ist zu scheußlich, um irgendwo allein zu erscheinen. Die Menschen würden durchdrehen, wenn sie ihn sehen. Und deshalb ist er darauf erpicht, einen Vertreter zu haben, der ihm bestimmte Arbeiten abnimmt.«

»Dann wird er ihm auch die fliegenden Killer besorgt haben.«

»Davon gehe ich zu diesem Zeitpunkt aus.«

Der Superintendent atmete schwer. »Worauf müssen wir uns Ihrer Meinung nach einstellen, John?«

»Auf Angriffe und Gefahren, die aus dem Hinterhalt erfolgen, Sir. Ich kann mir zudem vorstellen, dass auch Sie nicht verschont werden.«

»Das hatte ich mir schon gedacht. Jetzt weiß ich zumindest Bescheid.« Er räusperte sich. Immer wenn er das tat, neigte sich ein Gespräch bei ihm dem Ende entgegen. Jetzt war es auch so. Er erklärte mir, dass ich ihn jederzeit anrufen konnte, und umgekehrt war es natürlich auch so. Auch ich würde ihm Bescheid geben, sollte sich etwas Neues ereignen, das die Spirale des Grauens noch höher drehte.

Wir beendeten das Gespräch. Ich war froh, den Hörer aus meiner schweißnassen Hand entlassen zu können und blickte meinem Freund Suko ins Gesicht. Er hatte über Lautsprecher zugehört und machte alles andere als einen zufriedenen Eindruck.

»Keiner von uns kann sich sicher sein.«

»Stimmt.«

»Und du glaubst wirklich, dass van Akkeren ebenfalls dahinter steckt?«

»Ja. Ich bin davon überzeugt, dass er hier in unserer Welt die Fäden zieht. Dass er dem Schwarzen Tod die Helfer gebracht hat. Dass er auf der Schiene des Grauens mitfährt. Eine andere Möglichkeit sehe ich leider nicht. Das ist eben so.«

»Niemand weiß, wo man ihn erreichen kann, verdammt.«

»Stimmt.«

»Was sind das für Killer?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Es sind neu erschaffene Geschöpfe. Durch Manipulation. Sie sind hergestellt oder geschaffen worden. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen. Monster. Möglicherweise nach irgendwelchen Vorbildern in einer dämonischen Welt. Aber darüber zu diskutieren, ist einfach müßig.«

»Das ist wohl wahr.«

Shao kehrte zurück. Sie sah noch immer verweint aus und hatte sich das Gesicht gewaschen. Um die Augen herum breitete sich eine Rötung aus. Hilflos wirkte sie, ebenso wie wir.

»Kann man denn gar nichts tun?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wir müssen abwarten, das ist alles.«

»Worauf? Auf den nächsten Toten? Oder die nächste Tote?«

»Hoffentlich nicht.«

»Willst du nicht Glenda anrufen, John?«

»Nein. Sie wird noch früh genug erfahren, was mit Sarah Goldwyn passiert ist.«

»Ist vielleicht besser so. Da gibt es noch die Conollys. Sie sollten Bescheid wissen.«

Das war zu überlegen. Auch wollte ich wissen, wie es Johnny ergangen war. Eigentlich hätte er schon zu Hause sein müssen.

Trotzdem griff ich etwas zögernd zum Hörer…

***

Es war alles so schnell gekommen, dass Bill nichts unternehmen konnte. Wie der berühmte Blitz aus dem heiteren Himmel. Genau die Flugmonster, die er aus Johnnys Beschreibung kannte, sah er nun mit eigenen Augen. Er musste feststellen, dass sein Sohn nicht gelogen hatte. Das waren tatsächlich Flugmonster. Kompakte Körper mit Schwingen, die denen von Fledermäusen ähnelten. Bill sah auch die widerlichen Mäuler, die weit offen standen. Er sah die verdammten Zähne, die Messer ähnelten und leicht durch die Haut eines Menschen drangen.

Johnny rannte auf die offene Haustür zu. Für einen winzigen Moment erschien dort Sheila, die sich aber sofort wieder zurückzog, als sie den Schrecken in der Luft sah.

Schaffte Johnny es?

Nein, er schaffte es nicht. Wie ein schwerer Stein fiel eines der Vampirmonster nach unten. Es erwischte Johnnys Rücken und auch seinen Nacken. Der Aufprall war so stark, dass Johnny in die Knie ging, auf allen Vieren landete und weiterkroch.

Bill schrie den Namen seinen Sohnes. Er selbst rannte auch, aber er kam sich vor wie jemand, der sich heftig bemühte und trotzdem nicht richtig loskam.

Johnny lag plötzlich auf dem Bauch. Bill hatte ihn fast erreicht, als das zweite Wesen ankam.

Erst war es für ihn nur ein Schatten, dann wurde das Flugmonstrum konkret.

Bill schrie auf, als er nichts mehr sehen konnte und Krallen gegen seinen Kopf und durch die Haare drückten. Sie schabten wie Messer über die Haut hinweg. Im Laufen gelang es dem Reporter, beide Arme hochzureißen. Er fasste über seinen Kopf und bekam das Monster zu packen. Eine glatte Haut, an der die Hände abrutschten, aber Bill fasste nach und hatte zudem das Glück, nicht in das offene Maul zu fassen. Er bekam die beiden Schwingen zwischen die Finger und riss das Monster von sich weg. Es fiel zur rechten Seite hin, landete flatternd auf dem Boden, aber darum kümmerte sich Bill nicht. Er rannte weiter zu Johnny.

Sein Sohn hatte es geschafft. Er war wieder auf die Füße gekommen und schlug mit den Fäusten nach dem flatternden Wesen.

»Ins Haus!«, brüllte Bill.

Johnny sprang zurück.

Er stolperte dabei. Ein Maul schnappte nach ihm, doch da erschien Sheila auf der Schwelle der offenen Tür. Mit beiden Händen griff sie nach ihrem Sohn und bekam ihn so zu packen, dass sie ihn ins Haus zerren konnte. Dort fiel Johnny zu Boden und räumte noch irgendeinen Gegenstand zur Seite, der scheppernd umfiel.

Bill war da. Er griff das Flugmonstrum mit den bloßen Fäusten an. Auf jeden Fall musste er verhindern, dass die Bestie ins Haus eindrang. Im Flug erwischte er sie und drosch sie zur Seite, sodass er jetzt für einen Augenblick Zeit hatte.

Mit einem Sprung erreichte er das rettende Haus, und Sheila reagierte perfekt. Genau im richtigen Augenblick schlug sie die Tür zu, und sie hörte den dumpfen Aufprall, als eines der Flugmonster gegen die Außenseite der Tür prallte.

Sie hatten es geschafft. Vorläufig zumindest, denn keiner von ihnen glaubte, dass die Angreifer aufgeben würden. Sie waren erschienen, um zu töten, und das würden sie auch durchziehen.

Bill stieß gegen den Schirmständer, den Johnny bei seiner Flucht umgerissen hatte. Im Bereich des Eingangs war es heller, und so schaute Bill in den Spiegel und erschrak vor sich selbst.

Der Angriff war nicht ohne Folgen für ihn geblieben. Aus den Wunden, die die Krallen in der Kopfhaut hinterlassen hatten, rann das Blut. Es hatte sich auf der Stirn verteilt und war auch bis auf die Wangen geflossen. Die Haare waren zerzaust. Einige Büschel fehlten, aber es war den Bestien nicht gelungen, ihre Zähne in seinen Hals zu schlagen und ihn so lebensgefährlich zu verletzen.

Auch Johnny hatte was abbekommen. Auf dem Rücken war seine Kleidung zerrissen. Darunter malten sich dünne rote Streifen auf der Haut ab. Ansonsten war er okay.

Sheila wollte ihren Mann ansprechen, der aber war weg und lief so schnell wie möglich in sein Arbeitszimmer. Als er zurückkehrte, hielt er die Beretta hoch.

»Das hat mir gefehlt.«

»Mir auch«, sagte Johnny.

»Sehen sie so aus, wie du sie erlebt hast?«

»Ja, es sind diese Monster. Sie müssen mich verfolgt haben. Ich konnte nichts tun und…«

»Nein, Johnny«, sagte Sheila. »Sie haben dich nicht wirklich verfolgt. Dass sie hier sind, hat einen anderen Grund.«

Bill und sein Sohn schauten Sheila aus großen Augen an. Dass sie mit einer so festen Stimme gesprochen hatte, überraschte sie.

»Weißt du mehr?«

Sie nickte ihrem Mann zu und strich dabei das Haar zurück. Auf den Wangen hatten sich rote Flecken gebildet, ein Beweis dafür, dass Sheila noch immer aufgeregt war.

»Die Angriffe sind kein Zufall. Ich habe mit Suko telefoniert. Es ist schlimm. Auch John, Glenda und Suko sind von diesen Flugbestien attackiert worden…«

Knapp aber präzise berichtete Sheila, was sie wusste. Allmählich ging auch Johnny und seinem Vater ein Licht auf.

»Dann ist alles gelenkt. Dann hat man es auf den Freundeskreis des Geisterjägers abgesehen.«

»Ich glaube, so müssen wir es sehen, Bill.«

»Aber wer?«, rief Johnny dazwischen.

Sheila wusste so schnell keine Antwort. Sie schaute betreten zu Boden. Nicht so ihr Mann. »Ich kann mir vorstellen, wer da die Fäden im Hintergrund in den Händen hält. Er will mit einem Schlag versuchen, all seine Gegner aus der Welt zu schaffen. Der Schwarze Tod ist zurückgekehrt. Nur er kann dahinter stecken.«

Johnny sagte nichts. Nur seine Lippen zuckten. Sheila schaute ins Leere, und Bill holte ein Taschentuch hervor. Er stellte sich vor den Spiegel und wischte das Blut so gut wie möglich aus seinem Gesicht. Dann drehte er sich wieder um.

»Ja«, flüsterte Sheila, »so muss es sein. Ich kann mir auch nichts anderes vorstellen. Der Schwarze Tod ist wieder da, und er hat Helfer gefunden. Das bekommen wir zu spüren.« Sie schüttelte sich.

»Es ist verdammt hart, das zu wissen, und ich weiß nicht, wie man ihn wieder zurück in die Hölle oder in das Reich des Spuks schicken soll. Tut mir Leid, da bin ich leider überfragt.«

Bill winkte ab. »Es hat auch keinen Sinn, dass wir uns weiterhin darüber Gedanken machen. Wir müssen jetzt mehr an uns denken und daran, dass die beiden Flugmonster sicherlich nicht verschwunden sind. Sie haben ihre Aufgabe nicht erfüllt. Ich gehe davon aus, dass sie weiterhin versuchen werden, in unser Haus einzudringen.«

»Da müssten sie eine Scheibe einrammen«, sagte Johnny.

»Und? Wäre das für sie ein Problem?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Eben.«

»Du hast doch noch eine zweite Waffe hier im Haus«, sagte Johnny. »Kann ich die haben?«

»Nein!«, rief Sheila erschreckt. »Das ist…«

»Mum.« Johnny drehte sich scharf um. »Ich bin erwachsen geworden. Verstehst du das nicht?«

»Trotzdem…«

»Er hat Recht, Sheila. Außerdem bin ich der Ansicht, dass Johnny mit einer Waffe verantwortungsvoll umgehen kann. Er wird sich damit schon nicht unglücklich machen. Das hier ist eine Ausnahmesituation. Daran solltest du auch denken.«

Sheila hatte beide Männer gegen sich, und das erstickte ihren Protest. Außerdem hatte sie selbst erlebt, wie gefährlich diese Angreifer waren, und deshalb stimmte sie zu.

Bill übergab Johnny seine Pistole. Er verschwand und kehrte mit der Ersatzwaffe wieder zurück. Sheila schaute noch immer skeptisch, aber das machte ihnen nichts.

»Wo fangen wir an zu suchen?«, fragte Johnny.

»Wir bleiben zunächst mal im Haus.«

»Gut.« Johnny ging auf den Monitor zu. Die Kameras vorn waren eingeschaltet. Sie übertrugen das Bild auf den Schirm neben der Tür, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen. Nicht direkt vor dem Haus und auch nicht im großen Vorgarten, der ebenfalls überwacht wurde. Der Reihe nach holte sich Johnny die Ausschnitte heran.

»Da sind sie wohl nicht.«

»Sie können sich versteckt haben«, sagte Sheila. »Denkt daran, dass es dunkel genug ist.«

Bill war auch der Meinung. Er und Johnny sprachen über einen Plan. Sie würden jedes Fenster abgehen und nach draußen schauen, aber sie würden keines öffnen.

»Da bekommen wir aber nicht viel zu sehen«, meinte der Junge.

»Das weiß ich. Es ist auch nur ein erster Check. Später sieht es dann anders aus. Ich denke, dass wir nach draußen gehen und uns dort umschauen.«

»Okay.«

Bill schlug seinem Sohn auf die Schulter. »Es tut mir Leid, dass du da mit hineingezogen bist. Das ist nicht meine Schuld, Junge. Die Karten werden von einer anderen Seite verteilt.«

Johnny konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Weißt du, Dad, daran habe ich mich gewöhnt. Schließlich bin ich ein Kind meiner Eltern, und da habe ich schon verdammt viel erlebt.«

»So muss man es wohl sehen.«

Sie teilten sich auf. Bill übernahm den gefährlicheren Part. Er ging in das große Wohnzimmer, dessen Fenster eine gesamte Front einnahm und versenkt werden konnte.

John war in den kleineren Zimmern unterwegs, zusammen mit seiner Mutter.

Als Bill das große Zimmer betrat, löschte er das Licht. Er wollte von draußen nicht gesehen werden und sich von der Helligkeit nicht ablenken lassen.

Über das Zimmer hatte sich der Mantel der Stille ausgebreitet.

Niemand war in das Haus eingedrungen. Es gab kein zerstörtes Fenster. Hier hätten die Monstren verdammt viel zu tun gehabt, um die Scheibe zu zerstören, die recht dick war.

Bill trat dicht an sie heran. Er schaute nach draußen. Der rechte Arm hing an seinem Körper herab. In der Hand hielt er die Beretta und war bereit, jederzeit auf ein Ziel zu feuern.

Er sah nichts.

Der Garten lag vor ihm in der nächtlichen Ruhe. Hin und wieder sah er eine Bewegung. Die war auf den Wind zurückzuführen, wenn er mit den Zweigen oder Blättern spielte.

War es die Ruhe vor dem Sturm?

Bill schaute aus verschiedenen Winkeln durch die Scheibe. Er beobachtete besonders die Lichtinseln im Garten, aber auch dort sah er nichts Verdächtiges. Nicht einmal ein Vogel schwebte durch die gelblichen Strahlen. Dafür sah er einen Igel, der sich schnell über den Rasen bewegte und den Pool mied, dessen Wasseroberfläche sich kaum kräuselte. Ein paar Blätter schwammen dort wie kleine durchgeweichte Boote. Das war alles. Im Garten herrschte die Normalität.

Bill wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er wollte einfach nicht daran glauben, dass die Monster verschwunden waren. So leicht gaben sie nicht auf. Sie konnten überall in der Nähe sein und sich sogar auf dem Dach versteckt halten.

Dort allerdings wollte Bill nicht nachschauen. Er setzte darauf, dass die Monster das Haus anderweitig unter Kontrolle hielten und sich irgendwann zeigen mussten, wenn sie tiefer flogen. Wenn das eintrat, würde Bill sich nicht mehr…

Ausgerechnet jetzt klingelte das Telefon und unterbrach seinen Gedankengang. Bill hätte es am liebsten schrillen lassen, doch in einer Lage wie dieser konnte er das einfach nicht riskieren. Schließlich waren auch seine Freunde involviert, und er glaubte nicht daran, dass um diese Zeit jemand anrief, der ihm nur eine gute Nacht wünschen wollte.

Er hob ab. »Conolly.«

»Ich bin es…«

***

Dem Reporter fiel ein Stein vom Herzen, als er die Stimme seines Freundes hörte. »John, endlich. Ich hätte dich ja längst zurückgerufen, aber es ging nicht.«

»Jedenfalls bist du okay, oder?«

»Ja, das bin ich. Oder fast.«

»Wieso?«

Bill ließ das große Fenster nicht aus den Augen, als er telefonierte. Er berichtete von seinen Erlebnissen vor dem Haus und dass er jetzt auf einen neuen Angriff wartete. »Aber jetzt bin ich bewaffnet, John. Die holen sich blutige Köpfe.«

»Du kannst sie wirklich mit einer Kugel vernichten. Sie braucht nicht mal geweiht zusein.«

»Gut, John. Andere Dinge sind wichtiger, denke ich. Ist es letztendlich tatsächlich ein Angriff des Schwarzen Tods, dem wir uns hier gegenübersehen?«

»Davon bin ich überzeugt. Er hat seine Helfer vorgeschickt. Er will es mit einem Schlag versuchen, und er hat sogar Erfolg gehabt, Bill. Leider, muss man sagen.«

Bei den letzten Worten war die Stimme seines Freundes abgesackt. Bill merkte den kalten Schauer auf seiner Haut und auch, dass seine Kehle plötzlich eng wurde.

»Wie muss ich das verstehen, John?«

»Sie haben an den verschiedensten Orten angegriffen. Der Schwarze Tod wollte uns in dieser Nacht alle treffen. Und bei einer Person hat er Erfolg gehabt.«

»Bei wem?«

»Lady Sarah.«

Bill schwieg. Sekundenlang. Und in dieser Zeitspanne veränderte sich einiges bei ihm. Aus den Poren drang der kalte Schweiß, sein Herz schlug schneller. Es kam ihm wie eingeklemmt vor, und er hatte Probleme, Luft zu holen. Seine Kehle wurde trocken, und zugleich wusste er, dass John von ihm eine Antwort erwartete.

»Ist sie… ist sie …«, Bill bekam das letzte Wort nicht mehr heraus.

»Ja, sie ist tot.«

Bills Knie wurden weich. In seinem Kopf rauschte es. Er fühlte sich wie erstarrt.

»Bitte, John, sag das nicht.«

»Doch.«

»Ermordet, nicht?«

»Ja.«

»Von wem?«

»Du kennst die Killer.«

Bill Conolly stöhnte auf. »Waren es diese Flugmonster, die Lady Sarah getötet haben?«

»Genau die waren es.«

Der Reporter wankte zurück und ließ sich in einen Sessel fallen.

»Ausgerechnet sie. Ausgerechnet Sarah, die sich nicht zu wehren weiß…«

»Er will es auf einen Schlag schaffen.«

Bill zog die Nase hoch. »Bist du sicher, dass der Schwarze Tod dahinter steckt?«

»Bin ich.«

»Und weiter?«

»Was meinst du?«

Der Reporter suchte nach den richtigen Worten. »Ich wundere mich, dass er sich mit Wesen abgibt, die man nicht als dämonisch ansehen kann. Du hast gesagt, John, dass man sie mit normalen Waffen töten kann. Wenn ich genauer darüber nachdenke, stimmt das auch, denn Johnny hat es bewiesen. Er konnte den Angreifer mit dem Messer aus der Welt schaffen. Das ist doch nicht der Stil des Schwarzen Tods, meine ich.«

»So denke ich auch, Bill. Ich habe noch vergessen, dir etwas zu sagen. Unser Freund hat jemanden dazwischengeschaltet. Ich habe von ihm einen Anruf erhalten, und ich weiß jetzt, wer sich dahinter verbirgt, obwohl der Anrufer eigentlich nur gelacht hat.«

»Wer war es denn?«

»Van Akkeren.«

Bill hörte die Wahrheit, und es traf ihn erneut wie ein Hammerschlag. Auch er kannte den Grusel-Star und wusste um dessen Gefährlichkeit. Van Akkeren würde alles tun, was dem Schwarzen Tod gefiel. Wenn jemand je einen perfekten Helfer suchte, dann hatte er in van Akkeren die richtige Person gefunden. Er ging über Leichen. Er hatte die Hölle hinter sich, und er brachte sie auch zu den Menschen.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»In etwa schon.«

»Du musst dich trotzdem darauf einrichten, dass er mit im Spiel ist. Möglicherweise als der große Joker. Mehr kann ich dir noch nicht sagen, Bill. Das musst du verstehen. Konkret waren bisher diese Mutationen oder genmanipulierten Wesen. Alles andere ist irgendwie noch Verdacht. Allerdings ein sehr konkreter.«

»Da kann man wohl nichts machen – oder?«

»Nein. Vorerst nicht. Wir befinden uns noch in der Rücklage. Ich hoffe nur, dass es sich bald ändert.«

»Dann weiß ich Bescheid, John. Ich verspreche dir eins. Ich werde meine Augen nicht verschließen. Wer immer hier erscheint, bekommt es mit mir zu tun und mit Johnny, denn ihm habe ich ebenfalls eine Waffe überlassen. Wir werden sie gemeinsam jagen.«

»Tut das, aber seid vorsichtig.«

Bill, der wieder zum Fenster schaute und hinter der Scheibe nichts sah, versprach es. »Du kannst dich auf mich verlassen. Aber es ist schlimm, was mit Lady Sarah geschehen ist. Wenn ich daran denke, dass ich das Sheila erzählen muss…«

»Ja, es ist verdammt tragisch, Bill.«

Der Reporter wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Mit müder Stimme verabschiedete er sich und legte auf. Er merkte, dass er zitterte, und seine Handflächen waren schweißnass geworden.

Bill schrak zusammen, als rechts von ihm Sheila und Johnny an der Tür erschienen.

»Nichts«, meldete sein Sohn. »Wir haben uns wirklich die Augen aus dem Kopf verrenkt, aber die verdammten Biester halten sich zurück. Die sind einfach zu schlau.«

Es war für beide zu sehen, wie mühsam Bill seinen Kopf drehte.

Sheila brauchte nur einen Blick in das Gesicht ihres Mannes zu werfen, um zu wissen, dass einiges nicht in Ordnung war.

»Was ist passiert, Bill?«

»Etwas Schreckliches«, flüsterte er ins Leere.

Sheila stand für einen Moment steif. Dann ging sie auf ihren Mann zu. »Du hast telefoniert, nicht?«

»Ja.«

»Mit wem?«

»John rief an«, murmelte er.

»Und weiter?«

»Die Monster haben es geschafft. Eine Person aus unserem Freundeskreis lebt nicht mehr.« Bill glaubte, dass ein Fremder sprach und nicht er. »Es ist Sarah Goldwyn…«

Sheila wankte zurück. Sie schrie dabei leise auf, und dieser Schrei tat Bill in der Seele weh. Johnny war bei ihr und stützte sie ab.

Plötzlich brach ein Tränenstrom los. Johnny führte seine Mutter zur Couch und drückte sie dort nieder.

Sheila musste ihren Tränen freien Lauf lassen. Sie hielt den Kopf gesenkt und presste dann die Hände gegen ihr Gesicht. Das Schluchzen tat auch Bill und Johnny weh.

Der Junge ging auf seinen Vater zu.

Auch er hatte Mühe, eine Frage zu stellen: »Stimmt das?«

»Ja, sie ist tot.«

Johnnys Lippen zuckten. Er zog die Nase hoch. Natürlich kannte auch er die Horror-Oma, aber er hatte ihr nicht so nahe gestanden wie seine Eltern. Er wusste auch nicht, was er noch sagen oder fragen sollte. So ging er zur Couch und setzte sich neben seine Mutter, die er trösten wollte, indem er einen Arm um sie legte.

Reden konnte jetzt keiner von ihnen. Ihre eigenen Sorgen waren so weit zurückgedrängt worden. Natürlich mussten sie bei ihrer Lebensweise immer damit rechnen, dass mal etwas passierte. Bisher hatten sie alle verdammt viel Glück gehabt. Aber wenn der Fall dann eintrat, half alle Vorbereitung nichts, da war es dann wie ein Schock.

Bill schaute zum Fenster hin. Im Raum selbst war das Licht stark gedimmt worden. Es verteilte sich nur noch wie ein feiner Schleier, und so konnte er durch die Scheibe schauen.

Sein Blick verlor sich in der Dunkelheit. Er war gedanklich nicht mehr auf der Höhe und schrak erst viel später zusammen, nachdem er den Schatten gesehen hatte.

Kein Vogel.

Das war ein Flugmonster!

Für einen Moment war es an der Scheibe entlang geflattert. Es gelang Bill nicht, den Schatten zu verfolgen, aber er glaubte auch nicht, dass er sich versteckt hielt.

Bestimmt nicht.

Plötzlich waren sie zu zweit. Sie flogen direkt auf das breite Fenster zu und schlugen gegen die Scheibe, die sie zum Erzittern brachten.

Bill schnellte hoch.

Das andere Problem war vergessen. Jetzt gab es nur noch die Mutationen, und die wollte er vernichten…
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